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zum 
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Das Geſetz iſt, das All wird! 

Es iſt nicht Aufgabe vorliegender Unterſuchung, die eben Seite 
beſprochenen Dreh- und Dreikräfte in allen ihren Sonder- 23 
erſcheinungsformen bis ins Einzelne zu verfolgen, da es nur 
galt zu zeigen, wie ſie ſich auch im Leben der Menſchheit wie 
in dem des Einzelmenſchen ebenſo nach urewigen Geſetzen — 
den „Natur-Ur-Geſetzen“ — äußern und folgerichtig 
die Menſchheitzwingen, ihre Geſetze zur Rege⸗ 
lungihres Zuſammenlebens genau dieſen Wa- 
tur⸗Ur⸗Geſetzen, ſie nachbildend, anzupaſſen. 
Enſprechen die Menſchenſatzungen, ſeien ſie Familien-, Stam— 
mes⸗, Volks⸗ oder Staatsgeſetze, ſeien ſie Zivil- oder Straf— 
recht, ſeien ſie einfaches Gewohnheitsrecht, dieſen „Natur-Ur⸗ 
Geſetzen“, ſo erzielen ſie das gleichgewogene Glück der unter 
ſolchen Geſetzen Lebenden; weichen jene Menſchengeſetze aber 
von dieſen Natur-Ur-Geſetzen, die wir füglich „göttliches Ge— 
ſetz“ nennen dürfen, ab, jo erzeugt ſolches Abweichen vom 
göttlichen Geſetze Zwiſt und Unordnung, welche ſo lange 
währen, bis die Uebereinſtimmung wieder hergeſtellt ſein wird; 
widerſpricht aber gar die Menſchenſatzung jenem göttlichen 
Geſetz, fo iſt unheilvolle Verwirrung die Folge, das natur- 
gemäße Gleichgewicht der Geſellſchaftsſchichten (Stände) 
kommt ins Schwanken, und wird das Gleichgewicht nicht 
rechtzeitig hergeſtellt, fo reguliert es ſich ſelbſttätig in krampf⸗ 
haft zum Ausbruche kommenden Fiebererſcheinungen (Revolu⸗ 
tionen), welche der Volkskörper, wenn er noch genügend ge— 
ſunde Lebenskraft beſitzt, beſiegen kann, darnach aber erſt nach 24 
langem Siechtum geſundet, oder, wenn er dieſer Lebenskraft 
ſchon verluſtig gegangen iſt, ſolchen Erſchütterungen voll— 
ſtändig erliegt. Die Geſchichte iſt das „Weltgericht“, wenn 
man ſie als „Geſchichtsphiloſophie“ zu handhaben verſteht, 
und auf deren erſchütternde Tragik hinzuweiſen, mag an 
dieſer Stelle genügen, wenn man den uralten Armanenſpruch 
bedenkt, der da lautet: „Das Geſetz iſt, das All 
wird!“ Das Geſetz aber iſt die Rita. 
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Nach dem vorgejagten bedürfte es daher eigentlich gar 
nicht mehr des Nachweiſes, daß der Ario-Germane ſein alt— 
überkommenes Recht — die „Rita“ als auf göttlicher Offen— 
barung beruhend erkannte und heilig achtete, ſo heilig, daß er 
es mit ſeiner „Wihinei“ für weſensgleich ſchätzte und deſſen 
Befolgung als Gottes dienſt betrachtete. Es mag aber immerhin 
von Nutzen ſein, den göttlichen Urſprung, d. h. den auf 
Erkenntnis der Natur⸗Ur⸗Geſetze ſich be 
gründenden Urſprung der Rita nachzuweiſen, 
um auch damit das ſo oft als Aberglauben gebrandmarkte 
„bar“ (geboren) vor ſeinem inneren Auge. Der glückliche 
Erſte, dem dieſe Erkenntnis „offen wie geboren“ zum Be— 
wußtſein kam, hatte vollkommen recht, dies Erkennen ein 
gottempfangenes Wiſſen zu nennen, und wenn Kurzſichtige 
— die es zu allen Zeiten gab, die heutigen nicht ausgenommen 
— ſein dichteriſch-eſoteriſches Bild von der „göttlichen 
Offenbarung“ nicht verſtanden und meinten, daß Gott per- 
ſönlich in leiblicher Geſtalt ihm erſchienen wäre, um ihm das in 
menſchlicher Sprache zu ſagen, jo müſſen wir dieſe „exoteriſche 
Verperſönlichung und Verſachlichung“ gelten laſſen, als 
eine ebenſo tief geſetzlich begründete Erſcheinung, welche als 
Spaltung zwiſchen „Eſoterik“ und „Exoterik“ uns zu allen 
Zeiten und in allen Religionsſyſtemen in gleicher Weiſe ent- 
gegentritt. Hatte nun einmal die Menſchheit in ihren Ein- 
ſichtigſten, den Wiſſenden — daher Weiſen — jene Erkennt— 
nishöhe erlangt, ſo war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß jene 
Weiſen darnach ſtrebten, ihren Mitmenſchen den Weg der Er— 
kenntnis zu „weiſen“, als „wahre Weisheit“ das 
Wandeln dieſes Weges empfahlen, und damit die „Sitte“ 
ſchufen, welcher nachzuleben „ſittlich“ war. 


Daß mit jener Offenbarung der göttlichen Geheimniſſe, 
der „Natur-Ur Geſetze“, aber auch gleichzeitig der Begriff 
des „Rechtes“, nämlich die Erkenntnis der Richtung, 
welche der Menſchheit als Geſellſchaft vorbeſtimmt war, un— 
lösbar verbunden iſt, das braucht kaum erſt beſonders her— 
vorgehoben zu werden, denn es liegt ſchon in dem Wort be— 
griffedes Rechtes, daß die Gottheit die Richtung 
beſtimmte und darum auch der Richter ſein mußte, ſo wie 
die alten Weiſen, dieſe göttliche Offenbarung verkündend, da— 
mit naturnotwendig der Menſchheit die Richtung zum 
Heile wieſen und darum auch zu deren Richtern ge— 
worden waren. Schon in dieſem klaren Erkennen der Be— 
griffe im ſprachlichen Zuſammenhange von Richtung, 
Richten, Gericht, Recht liegt die weitere Erkenntnis 
dafür, daß die Richter anfänglich noch nicht 
zu Rächern geworden waren, zu welchen ſie ſich 
erſt in viel ſpäteren Zeiten wandelten, aus welchem durch 
Jahrtauſende währenden Irrtum ſie erſt mählich ſich zu 
befreien beginnen. 

Die Armanenſchaft hatte es erkannt, daß nach dem 
Geſetze der Zweieinheit es gut und böſe ebenſo wie Licht 
und Finſternis geben müſſe, daß das Gute der Vater des 
Böſen und das Böſe hinwieder die Mutter des Guten und 
umgekehrt ſei, da alle Gegenſätze im Leben jener allumfaſſenden 
beideinig-zwieſpältigen Zweieinheit entſprechen, und deshalb 
konnten ſie nur darin ihre Pflicht erkennen, ſowohl das 
Gute wie auch das Böſe richtunggebend zu lenken, um den 
apolaren Ausgleich nach der Reſultante im Parallelogramm 
der divergierenden Kräfte zu finden, um dadurch dem Auf— 
ſtieg dr Menſchheit nach deren Sonnenziel die Richtung 
zu geben. 
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Wie die Menſchenſeele als jene Dreieinheit erkannt 
wurde, gebildet aus der Zweieinheit „Geiſtſeele“ und „Men— 
ſchenſeele“, deren apolarer Ausgleich die Gottſeele iſt, wie 
deren Lebensäußerungen als Empfindung oder Intuition 
(Geiſtſeele) und Verſtand oder Intelligenz (Menſchenſeele) ſich 
die Wage halten, um durch die Vernunft oder das Gewiſſen 
(Gottſeele) ihre Richtung zu erhalten, ſo waren auch die 
Armanen — die alten Weiſen — als die Wahrer, Pfleger 
und Richter des Volkes diejenigen, welche das Volksgewiſſen 
ſichtbar vorſtellten, welche dem Volke die Richtung zur Ent— 
wicklung wieſen, indem ſie das Gute wie das Böſe im Volks— 
charakter zum Heile zu lenken ſtrebten, wie ſie es aus der 
Vergleichung (Analogie) mit den natur-ur-geſetzmäßigen Vor— 
gängen im Leben des Alls erkennen gelernt hatten. Aus dieſen 
Vergleichen erkannten ſie die erſte Stufe der Rechtſprechung, 


des Richtens: den Schiedsſpruch, welcher ſich auf die 8 
„Schadensgutmachung“, auf „Sühne“ und „Buße“ noch be— 
ſchränkte. Der alte Begriff der Sühne wie der Buße liegt 
auch hier wieder leicht findbar im Worte ſelbſt verborgen: 
Sühne, ahd. „suona“ (suon-na) beſagt: aus der Sonne, 
aus Gott geboren; es galt alſo, ſich verſöhnen, d. h. mit 
dem Gotte im Menſchen ſich wieder in Einklang zu ver— 
ſetzen. Ebenſolchen Sinn hatte die Buße: ahd. „buoza“ von 
„buozen“, d. i.: beſſern (verbeſſern), alſo den verurſachten 
Schaden wieder gut machen. Aber ähnlichen Wortſinn hatte 
auch der urſprüngliche Begriff der „Rache“: ahd. „rahha“ 
(rah = Recht“), ha = verſtärkender Ausruf) bedeutet: nach 
Recht ſchreien. Einer, Mehrere oder Viele hatten die „Rich— 
tung“ verloren und die anderen oder auch ſie ſelbſt „ſchrien 
nach Recht“, ſie riefen die Armanen als die Richter um 
Hilfe an, ihnen die verlorene oder vergeſſene Richtung 
wieder finden zu laſſen oder, wie es in alten Femformeln 
heißt, „das Recht finden zu helfen“. Die angerufenen Armanen 
ſuchten nun die verlorene Richtung, das verborgene Recht 
und ſprachen dann das Urtel (nicht Urteil; Urtel: ur = Ur; 
ti = erzeugen; el = Feuer = tel [ti-el] lichterzeugt; Urtel 
alſo: Aus dem Urlicht, d. h. der „Urerkenntnis“, erzeugt, ge— 
ſchöpft), nämlich das im Ur begründete, durch eine Urſache be— 
dingte Geſchehen ſuchten ſie an der Wurzel zu erfaſſen, um 
aus dieſer die weitere Entwicklung zu erkennen, woraus ſie die 
Mittelzu finden ſuchten, um die ferneren Wirkungen zum Heile 
zu richten oder zu lenken. Fanden ſie, daß die Handlung oder 
Unterlaſſung, über welche ſie urtelten, in ihrer eingeſchlagenen 
Richtung zum Unheil führen müſſe, und dieſes weder durch 


29 Sühne noch Buße mehr zu vermeiden war, fo griffen fie 
zur Strafe (stra-fe: stra = leer, tot, vgl. „Stroh“; fa = 
machen; alſo: Strafe — leer, tot, unſchädlich machen, ſomit: 
vernichten, totſchlagen), indem ſie das Uebel im Werden zu 
hemmen, auszurotten, zu vernichten ſuchten. 

Aus dieſer Entwicklung der Begriffe, welche ſich in der 
Reihenfolge: Richtung, Richter, Gericht, Recht, Sühne, Buße, 
Rache (Schrei nach Recht), Urtel und Strafe von ſelbſt ergab, 
ergibt ſich als oberſter Grundſatz der Armanen, den Ur⸗ 
grund aller Erſcheinungen zu erforſchen, 
aus der Urſache des Geſchehenen die Wir— 
kungen auf das Werdende zu ergründen, um 
das Zukünftige, die Schuld zum Heile zu 
entwickeln (Guido-Liſt-Bücherei Nr. 1, S. 8: Ur-Rune); 
alſo ſtets in der Richtung der Entwicklung, nicht aber um— 
gekehrt nach rückwärts zu forſchen, eingedenk der Nornen— 
dreiheit: Urda, Werdandi, Schuld. 

Es wurde ſchon geſagt, daß die ario-germaniſche Rita, 
das Ur-Recht der Ario-Germanen, mit deren „Wihinei“ un— 
lösbar verbunden war, indem Religion, Wiſſenſchaft und 
Recht ein Begriff war. Daraus ergibt es ſich von ſelbſt, daß 
die Rita nicht nur das Sittengeſetz (Ethik), welches das innere 
Verhalten des Menſchen regelt und dadurch ſein äußeres 
Handeln zu ſeinen Mitmenſchen in der Familie, in der Ge— 
meinde, im Staate in allen Verhältniſſen ordnet, umſpannte, 
ſondern auch, daß ſie in den Anfängen auch das in ſich be— 
griff, was wir heute als Gewohnheitsrecht (ungeſchriebenes 
Recht, jus non scriptum) noch teilweiſe kennen, aus welchem 
ſich ſpäter das geſchriebene Recht (jus scriptum) der Rechts— 
bücher, Rachtungsbücher, Geſetze, Kapitularien uſw. ent— 
wickelte. 

Als ſich aber im Verlaufe der Zeiten der Religions- 
begriff vom Rechtsbegriff ebenſo trennte wie die Begriffe 
Glauben und Wiſſen, ſo daß nunmehr Religion, Wiſſenſchaft 
und Recht jedes für ſich vereinzelt ſteht, da verfiel die Rita, 


welche eben dieſe drei Richtungen in fich vereinigte, immer 
mehr, und eine Zeit drückendſter Verwirrung brach an. Da 
nun aber keine dieſer drei Richtungen für ſich allein ohne die 
Stütze der beiden anderen beſtehen kann, ſo liegt es im Natur— 
Ur⸗Geſetz tief begründet, daß ſie innerlich zur Wiederver— 
einigung drängen, wodurch aber ganz ſelbſtverſtändlich Rei— 
bungen entſtehen, welche nun auch ihrerſeits wieder apolare 
Ausgleiche bedingen, die ganz natur-ur-geſetzmäßig erfolgen 
werden, weil ſie erfolgen müſſen. 


Mythen, Märchen und Sagen, teilweiſe auch einige Reſte 
von Bräuchen, Meinungen und Gewohnheitsrechten bieten 
nach den theogoniſchen und kosmogoniſchen Erkenntniſſen des 
Armanismus die weiterleitenden Glieder zur Aufdeckung der 
verſchütteten Gänge der Rita, um erſt in weiterer Forſchung 
der Edda ſich bedienen zu können, da dieſe verhältnismäßig 
ſehr jung iſt und obendrein ſchon durch chriſtliche Einflüſſe 
getrübt erſcheint. Wohl bringt die Edda in ihren Liedern 
uralte armaniſtiſche Erinnerungen, dieſe aber in ihrer jüngſten 
Ausgeſtaltung aus einer Zeit, in welcher die Armanen— 
ſchaft nur mehr an den verſiegenden Reſten ihres einſtigen 
Glanzes ſich erfreuen konnte, während ſie innerlich ſchon ſiech 
und altersſchwach geworden war. Iſt es doch bekannt, daß 
die Edda uralte ario-germaniſch-deutſche Lieder in Ueber— 
ſetzungen enthält, welche aus Germanien vertriebene Ar— 
manen erſt nach Island verpflanzt hatten. 


Stellen wir ſomit die Ergebniſſe der in der Sage enthal— 
tenen verkalten Mitteilungen zuſammen, ſo ergab ſich eigent— 
lich die Schilderung der Entſtehung der Feme, indem das 
ſchon beſtandene Recht, das „gebotene Recht“ durch einen Ge— 
walthaber, der immerhin der Frankenkönig Karl geweſen 
ſein mag, vergewaltigt und unterdrückt wurde. Die alten 
Femanen — die Sage nennt ſie Aſegen — waren verſtummt, 
aber wahrten und pflegten ihr Recht bei ſcheinendem Mond 
zur Nachtzeit „verhehlter Weis“. 
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Es wurde ſchon oben bemerkt, daß im Armanismus die 
Erkenntnis erreicht war, daß es im All nichts Unbelebtes 
gibt, und daß die Armanen es gewußt hatten, daß Geſteine 
und Pflanzen als beſeelte und belebte Weſen zu betrachten 
ſeien, und beſonders Tiere — als zweidimenſionale Lebe— 
weſen — wohl unter der Herrſchaft des Menſchen durch den 
Allwillen geſtellt ſeien, aber eben deswegen die Menſchheit 
durch denſelben Allwillen verbunden wurde, die Vervoll— 
kommnung und Veredelung der unter ihre Vormundſchaft 
geſtellten Lebeweſen anzuſtreben. Und auch dieſe Erkenntnis 
bildete ſich zu Rechtsformen aus, welche ſich gleichfalls in 
ſagenmäßigen Ueberlieferungen erhalten haben. 


Die Rita war darum ſtrenge aber doch milde, denn ſie 
war anfänglich nur darauf bedacht, zu richten, nicht aber zu 
rächen (im ſpäteren Verſtande des Wortes „Rache“); ſie 
richtete nur Brauch und Tun nach dem Ziele der ſteten Ver— 
vollkommnung auf allen Entwicklungsgebieten ihres Volkes. 
Da fie die Natur-Ur-Geſetze im vollen Umfange erkannt 
hatte, und daher die erſte Urſache aller Geſchehniſſe in der 
urſachenloſen Urſache der erſten Offenbarung Gottes, des 
erſten Logos, fand, ſo konnte ſie auch nicht an die ſündhafte 
Veranlagung der Menſchheit glauben, und darum 
kannte ſie auch nicht den Begriff einer Erbſünde, 
und darum wieder lehrte ſie freudvolles, todesmuti— 
ges Diesſeitsgenießen bei ſtetem Ausblick auf 
zukünftige Wiederverkörperung, denn fie lenkte 
die ariſche Menſchheit liebevoll durch die Luſt zum Leben, 


weil fie eine Lichtreligion war, während der nachtdunkle 
aſiatiſch-römiſche Dämonenglaube, der während der trauri— 
gen Zeit der Götterdämmerung die Rita verdunkelte, durch 
die Furcht vor dem To de die Menſchheit und ihre Völ— 
ker tyranniſch beherrſchte und auch heute noch mit allen 
Machtmitteln, alſo weiter beherrſchen möchte. 

Aber es liegt ebenſo im Natur-Ur-Geſetz tief begründet, 
was ſchon Alexander von Humboldt erkannt und ausge— 
ſprochen hatte, daß, wenn die Zeit begonnen hat einer großen 
Hoffnung Raum zu geben, ſo ruht ſie nicht eher, als bis 
dieſelbe erfüllt iſt. 


Da es kein geſchriebenes Recht im Sinne der ſpäteren 
Kapitularien, Rachtungsbücher uſw., ſondern nur das 
ungeſchriebene Gewohnheitsrecht gab, das für das gewöhn— 
liche Leben die „Richtung“ beſtimmte, während bei außer— 
gewöhnlichen Fällen die „Femanen“, Fall für Fall, erſt ein 
Urtel ſchufen, mit welchem ſie an keine Geſetzesparagraphen 
gebunden waren, ſo ſtehen uns auch keine anderen Quellen 
zur Verfügung als Mythe, Märchen, Sage, Meinung und 
Brauch, ſowie unſere Germanenbibel, die Edda. Da nun dieſe 
in ihren ſchriftlichen Feſtlegungen am mei- 
teſten zurückreicht, ſei mit dieſer begonnen. 

Wir haben ſchon oben gezeigt, daß die Rechtspflege an— 
fänglich nur eine richtunggebende, mehr beratende war und 
auch in den Anfängen der Strafrechtspflege die Beſſerung 
und Schadensgutmachung durch Sühne und Buße näher 
lag und erſt ſpät zur Strafe gegriffen wurde, die dann erſt 
in den Zeiten des Verfalles zur blinden Rache ausartete.“) 

Die Gerichtsverwaltung der Deutſchen war daher ſeit Ur— 
tagen eine zweifache; eine richtende und eine urteilende, heute 
noch unterſchieden in Zivil- und Strafverfahren. 
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Dieſer merkwürdige Gleichklang zwiſchen der „Otter: 
buße“ der Edda und alten Gerichtsbräuchen und die Er— 
wähnung des Eides zeigen die enge Verbindung zwi— 
ſchen Religion und Recht, da ſtets die Anweſenheit Gottes, 
ja deſſen Zeugenſchaft gefordert wird, und der Ort, wo das 
Recht geſucht wurde, die Urteile geſprochen wurden, eben 
ſtets der Halgadom war, da die Findung der Rechte ja 
ſelber Gottesdienſt war und daher alle richterlichen Ver— 
richtungen von ſinndeutlichen Heilshandlungen (religiöſen 
Zeremonien) eingeleitet, begleitet und beſchloſſen wurden. Erſt 
eine ſolche untrennbare Zuſammengehörigkeit von Religion, 
Wiſſenſchaft und Recht macht die vielen Symbole, die reden— 
den Urkunden uſw. begreiflich und erklärbar, beſonders 
wenn man es ſich ſtets vergegenwärtigt, daß die „Femanen“ 
oder Richter als Armanen eben gleichzeitig „Gottesfrohnden“, 
alſo Prieſter waren. Freilich muß hier wieder daran gemahnt 


Durch jenen untrennbaren Zuſammenhang von Religion, 
Wiſſenſchaft und Recht wird es darum auch klar, wie dieſe 
Rechtsſprechungen auf Eide begründet waren und die Sühnen, 
Bußen, ja ſelbſt die Strafen in vielen, ja den meiſten Fällen 
Bedeutung und Form von Opfern hatten. Es wurde ſchon 
betont, daß ſowohl die Dinge, wie die Schulen, alle Freuden 
und Trauerfeſte an den Halgadomen unter freiem Himmel 
vollzogen wurden. Zwar entfielen ſeit der Einführung des 
Chriſtentums alle Beziehungen richterlicher Handlungen zum 
herrſchenden Kultus, aber mittelbar hatten ſich doch die 
meiſten armaniſchen (heidniſchen) Rechtsbräuche erhalten. 
Nach wie vor verſammelten ſich die Freien an den uralten 
Halgadomen, die auch Malen (malum, Malſtätten) genannt 
wurden, woher die vielen Flur- und Ortenamen ſich erklären, 
in welchen der Begriff „Mal“ das Kennzeichnende iſt (z. B. 
Malleiten, eine bekannte, reiche Fundſtätte prähiſtoriſcher 
Gegenſtände in Niederöſterreich) und an welchen meiſt die 
chriſtlichen Kirchen entſtanden ſind, infolge des oben mit— 
geteilten Briefes Gregors an Mellitus. In chriſtlicher Zeit 


mußte daher immer das Verbot erneuert werden, die „Mala“ 


weder in der Kirche noch in den Vorhallen derſelben abzu— 
halten. Das Volk konnte ſich eben von der altheiligen Stätte, 
vom altheiligen Brauche nicht trennen, obwohl die Kirche 
ihren Gottesfrieden geſtört und durch die Ausſchaltung des 
Armanenrechtes aus dem Glauben jenes friedlos gemacht 
hatte. Selbſt des Frankenkönigs Karl eherner Wille vermochte 
es nicht, trotz ſeiner tyranniſchen Machtmittel, jenem Ver— 
bote dauernden Nachdruck zu verleihen.“) 

Der Vorſteher der Armanenſchaft eines Landes oder 
Gaues — der ſpätere Marſchalk (G.-L.⸗B. Nr. 2, ©. 33), 
den Tacitus als Prieſter bezeichnet — übte im Namen des 
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Königs die höchſte richterliche Gewalt aus, ſogar im Heere. 
So berichtet Tacitus (Germania, cap. 7): „Zum König be— 
ſtimmt der Geburtsadel, zum Heerführer die Tapferkeit. Aber 
die königliche Gewalt iſt keine unumſchränkte und auch der 
Heerführer iſt mehr Vorbild als Befehlshaber. Immer auf 
dem Platze, immer rüſtig, immer an der Spitze — ſo herrſcht 
er durch die Achtung, die er einflößt. — Doch darf er 
nicht über Leben und Tod richten, nicht ein— 
kerkern, ja ſelbſt nicht ſchlagen laſſen. Das 
darf nur der Prieſter (Armane, Marſchalk) und auch 
der nicht einmalzur Strafe oder auf des Füh⸗— 
rers Befehl, ſondern aufder Gottheit Gebot, 
die, wie ſie (die Germanen) glauben, über der Walſtatt waltet.“ 
Ebenſo in cap. 11: „In der Verſammlung (Ding) ſetzt 
ſich jeder, wie es ihm beliebt, und zwar in Waffen, nieder. 
Durch die Prieſter (Armanen), welchen hier auch das Ahn— 
dungsrecht zuſteht, wird Ruhe geboten.“) Dann erhält das 
Wort der König oder der Häuptling, überhaupt jeder, welchen 


Rang, Alter, kriegeriſche Verdienſte, Beredſamkeit auszeichnen; 


und jeder ſtützt ſich dabei mehr auf das Gewicht ſeiner 
Meinung als auf die Gewalt ſeines Machtſpruches.“ Ferners 
bringt cap. 12 folgende wichtige Stelle: „Endlich werden in 
den ſelben Verſammlungen (Dingen) auch die Häuptlinge 
(Gaugrafen, Raugrafen) gewählt, welche in Gauen und 
Dörfern Recht ſprechen ſollen. Jedem werden hundert Bei— 
ſitzer aus dem Volke, um ihm Rat und Anſehen zu verleihen, 
zugeordnet.“ Dieſe Grafen (lat.: comes“) hatten verſchie— 
dene Wirkungskreiſe, wie aus ihren mannigfaltigen Bezeich— 
nungen erſichtlich wird. So kennen wir: Landgrafen, Gau— 
grafen, Markgrafen, Pfalzgrafen, Burggrafen, Raugrafen ꝛc. 
Grimm macht beſonders auf das ahd. Wort „greve* auf— 
merkſam, das in der ſächſiſchen Dorfobrigkeit noch fortlebt. 


Das richterliche Abzeichen war der Stab, welcher mit 68 


dem Königsſtab, dem Szepter und dem Biſchofsſtab, dem 
Krummſtab, eines Urſprunges iſt. 

Der Stav, Stab iſt das Sinnbild der Stütze („Du biſt 
mein Stecken und Stab“), und die erſte Waffe („er ſchlug ihn 
mit dem Stab“), alſo Sinnbild der Macht; darum hielt der 
Vorſitzende einer Verſammlung und ſomit auch der Richter 
den Stab aufrecht in der rechten Hand als ein Ehrenzeichen. 


Das Zer⸗ 
brechen des Stabes über den zum Tode verurteilten Ver— 
brecher bedeutete kaliſch, daß der Verbrecher das Recht ge— 
brochen (daher Verbrecher) und ſich dadurch rechtlos gemacht, 
d. h. das Recht auf das Leben verwirkt habe. 

Dieſes „Recht auf das Leben“ bezog ſich aber nur auf 
das Leben „in fein ſelbs Libe“,“) d. h. auf das Leben in 
jenem Körper, der ſeinen Geiſt gegenwärtig 
bekleide, denn aufdiegeiſtigen Zuſtände nach 
ſeinem Tode und die materiellen Zuſtände, 
in welche er ſich bei ſeiner nächſten Wieder— 
verförperung eingebären werde, nahm der Ar⸗ 
manismus keinen Einfluß. Erſt die Romkirche beanſpruchte 
für ſich das Recht, auf ewig zu binden und zu löſen. 
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Da die Dinge immer im Beiſein aller Freien des 
Gaues oder der Gemeinde abgehalten wurden, ſo waren eben— 
ſo gewiſſermaßen auch alle Anweſenden Richter, und gaben 
dieſe dem Urtelsſpruche des Richters durch Zuſammen— 
ſchlagen der Waffen ihren Beifall (Tacitus Germ. II) oder 
durch ſtummes Erheben der Waffen ihrer Mißbilligung 
Ausdruck. Später aber wurde eine beſtimmte Anzahl von 
Schöffen erfordert, je nach der Wichtigkeit des Falles drei, 
fünf, ſieben, zwölf oder zweimal ſieben feſtgeſetzt. Karl, der 
Frankenkönig, der zuerſt die freien Dinge zu verdrängen be— 
gann und ſtändige Beamte als Richter einſetzte, nannte dieſe 
ſomit mit der alten Benennung Scabini, von scaphan 
(ſchaffen, ſchöpfen, woraus „Schöffe“; aber nicht von 
scephjan - ſchöpfen im Sinne des Schöpfens aus einem 
Brunnen). Zu einem vollen Spruch gehörten aber zwölf 
Schöffen, während der dreizehnte der Schultheiß, Stuhlherr, 
Raugraf uſw. war, da ſtets eine ungleiche Zahl erforderlich 
war, um Stimmengleichheit zu vermeiden. Im Armanen— 
tum war die Dingſtätte der durch hohes Alter und der Ahnen 
Weihe geheiligte Halgadom, welcher in Urtagen ſeine Anlage 
beſonderen Eigenſchaften der Oertlichkeit verdankte. Es war 
ein Berg oder doch ein Hügel, deſſen Form oft künſtlich ver— 
ändert wurde, ſo daß ganz gewaltige Erdbewegungen erfor— 
derlich waren, um ihn herzuſtellen, wie z. B. bei dem ſchönen 
Hausberg von Stronegg bei Strons dorf 
nächſt Ober-Hollabrunn in Niederöſterreich, 
das größte mir bekannte Erdbauwerk dieſer Art der Welt.“) 


Die Vögte und die „Herren“ verlegten ſpäter die Dinge 77 
oder Gerichte in die Burghöfe. Freilich waren oftmals alte 
Halgadome zu Burgen geworden und daher die frühere 
Malſtätte dadurch gewahrt; zum öfteren aber war der 78 
Grund für ſolche Maßnahme die leichtere Vergewaltigung 
des ariſchen Rechtes durch das römiſche Unrecht. — Auch 
in Städte wurden die Malſtätten verlegt. In Burgen und 
den ſtädtiſchen Rathäuſern wurden zwar anfänglich die Ge— 
richte noch immer auf freiem Platz unter Baumesſchatten 
gehegt, doch bald wurden die Sitze unter bedeckte Lauben, 
Galerien und Hallen geſtellt, wenn auch bei offenen Türen 
verhandelt wurde, oder auch vor der Türe, um ſcheinbar 
dem alten Wortſinne gerecht zu werden. 


„Jeder Prozeß“ — ſagt Grimm — „iſt ein Kampf. 79 
Der Kläger greift an, der Beklagte wehrt ſich. Die Vor— 
ladung iſt eine Kriegsankündigung. Die Gemeinde ſchaut zu 80 
und urteilt, wer unterlegen ſei. Zeugen und Mitſchwörende 
helfen auf beiden Seiten. Zuweilen löſt ſich das ganze Ver: 
fahren in das Gottesurteil eines leiblichen Zweikampfes auf.“ 
(Rechtsaltert. S. 854.) Es iſt darum erklärlich, weshalb die 
Dinge am zweiten Wochentage, der dem Kriegs- und Schwert— 
gotte Tyr, Iring oder Erich geweiht war, abgehalten wur— 
den, und dieſer Tag daher Dingstag geheißen war. 
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Wie unter den Wochentagen der Diens— 
tag, ſo war unter den Monaten der September oder Oktober, 


in welchem die Sonne im Zeichen der Wage 1 ſteht, dem 


Hauptdinge, des ganzen Jahres geweiht, und daher war der 
Sohn Baldurs, der Aſe Forſeti der Beſitzer des Sonnen⸗ 
hauſes, von dem es in der Gylfaginnig (Edda) 32 heißt: 
„Forſeti heißt der Sohn Baldurs und der Nanna, der 
Tochter Neps. Er hat im Himmel den Saal, der Glitnir 
(Gleißner) heißt, und alle, die ſich in Rechthändeln an ihn 
wenden, gehen verglichen nach Haufe. Das iſt der beſte Richter- 
ſtuhl für Götter und Menſchen. Es heißt von ihm: 
Glitnir iſt die zehnte (Götterwohnung); auf gold'nen Säulen ruht 
des Saales Silberdach. N 
Da thront Forſeti den langen Tag und ſchlichtet allen Streit.“ 
Daher war die jährliche Hauptgerichtszeit das „mihila- 
ding“, das ſpäter, in chriſtlicher Aera, zum St. Michaelstag 
wurde. Aber auch der Erzengel St. Michael iſt ein Streiter 
und Held, der ſtets gewappnet erſcheint, denn er ſtreitet mit 
dem Höllendrachen und hat zuweilen auch die Wage des 
Gerichtes in der Hand, die eben die Wage des Zodiaks iſt. 
Mihila oder Michel bedeutet aber der Große oder Starke und 
iſt Wuotan ſelber, und nur des Gleichklanges wegen durch 
Michael erſetzt. Der Mihila- oder Michelstag hieß auch das 
Herbſtgeding, zum Unterſchied vom Maigeding, das auf 
Walpurgis fiel. Uebrigens verordnete Wuotan (Ynglinga 
Saga, c. 8) drei jährliche Opfer; das erſte fiel auf den Herbſt 
(Mihilading, Ernteopfer, Erntefeſt, Kirchweih), das zweite 
im Winter (Wihinaht), das dritte in den Sommer (Sonnwend); 
das waren die ungebotenen, auch echten Dinge, oder die drei 
heiligen Zeiten, welche auch als Gerichtstage zählten. 


Da ſchon oft der „Freien“ gedacht wurde, muß hier 
ganz beſonders hervorgehoben werden, daß die „Unfreien“ 
oder „Knechte“ der Urzeit nicht etwa Leibeigene im Sinne des 
Mittelalters waren, ſondern die Familienglieder der Freien. 
Frei war nur das Familienhaupt (heute würde man ſagen 
Majoratsherr; der Hausvater) nämlich derjenige der ſeinen 
„eigenen Rauch“ hatte, der den Familienbeſitz verwaltete. Er 
war ſtimmfähig und erſchien am Ding, während ſeine Söhne 
und ſonſtigen Sippen als ſeine Knechte unfrei waren, d. h. 
am Ding weder Sitz noch Stimme hatten und nur dem „Haus— 
vater“, dem Oberhaupte der Sippe unterſtanden, aber 
Nutzungsrechte auf das Familieneigen hatten, das das Sippen— 
haupt für alle verwaltete, da es nur Familieneigen, aber kein 
perſönliches Eigen gab. Dieſe Unfreien waren daher weder 
Sklaven noch Leibeigene, ſie hatten alle Rechte nur kein 
„Mundrecht“, deſſen für fie ihr Sippenhaupt, als ihr „Mund— 
walt“ (Vormund), waltete. 
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Unter den Gerichten gab es auch Rangordnungen, über 
welche Grimm, Rechtsaltert., S. 793,*) ſchreibt: „Unmifjen- 
heit im Recht ſchadet denen, die eines Urtheils gefragt, mit 
dem Urtheil beladen waren (aljo den Richtern und 
Schöffen), nichts; traute ſich ein einzelner Schöffe oder trauten 
ſich alle Schöffen nicht, in dem ihnen vorgelegten Fall das 
Recht zu finden, fo durften ſie ſich auswärts Rats erholen. 
Die Schöffen wandten ſich an ein benachbartes anderes Ge— 
richt, fuhren zu Hofe, dies hieß: die Fahrt, der Zug, 
der Schub. Die Weiſung erfolgte unentgeltlich; das nannte 
man des Landes Almoſen. Die kleineren Gerichte hatten 
ihren Oberhof (den nächſthöheren Halgadom), von dem 
fie hergingen, wie die Weistümer ſagen. Aber die Rechts— 
erholung vom Oberhof war keine eigentliche Inſtanz, denn 
ſie erfolgte vor dem Urtel (das zu ſprechen die Richter 
und Schöffen ſich nicht ſicher genug fühlten, weshalb ſie 
eben ‚zu Hofe fuhren‘) und wurde von den Schöffen jelber 
eingeholt und ſchließlich durch ihren Mund hernach aus— 
geſprochen. Auch lag in dieſem ‚ſich Raths erholen‘ durch— 
aus keine Abhängigkeit des holenden Gerichtes von dem aus— 
kunftgebenden. Die Schöffen konnten ſich an einen benach— 
barten Dingſtuhl desſelben Landes oder Gaues wenden, der 
ihnen gleichſtand und der ſie bei anderer Gelegenheit eben— 
falls befragte. Trotz dieſer gegenſeitigen unbedingten Freiheit 
bildete ſich ganz von ſelbſt im organiſchen Werdegang das 
Verhältnis der geringeren und höheren Gerichte heraus, wie 
es die Bezeichnungen Untergericht und Oberhof bedingen. 
Daraus folgt, daß es gewiſſe Oberhöfe (die Haupthalgadome) 
gab, deren Gebiete oder Sprengel ganze Länder und Völker 
umſpannten.“ 

Wenn Friedr. Karl v. Savigny in ſeiner „Geſchichte des 
römiſchen Rechtes im Mittelalter“ (I. 222) nachweiſt, daß erſt 
in den fränkiſchen Kapitularien über Appellationen (Berufun— 


gen) verordnet wurde, in der älteſten Verfaſſung aber noch‘ 


keine Gerichtsinſtanzen vorkommen, ſo hat dies ſeinen ganz 
beſtimmten Grund in der Loslöſung der Ripuarier von der 
ario⸗germaniſchen Rita (G.-L.-B. Nr. 2, Armanenſchaft, 
S. 51 ff.) und in der Sucht derſelben, das Erbe der Welt— 
macht Rom für ſich zu erringen, obwohl ſie nicht ſich ſelbſt, 
ſondern dem viel ſchlaueren papiſtiſchen Rom dieſen Liebes— 
dienſt leiſteten. Durch dieſe aufgezwungene Appellationspflicht 
der Untergerichte an die Oberhöfe wurde eben das freie ariſche 
Recht geknebelt und mählich, aber ſicher dem römiſchen Rechte 
unterordnet. Wenn man Savigny entgegenhielt, daß unter den 
Frieſen man vom Dorfgericht an das Gaugericht und von 
dieſem an das allgemeine Volksding appellierte, ſo war dies 
— wir haben es oben gehört — keine eigentliche Appellation 
oder Berufung, ſondern nur ein „zu Hofe fahren“, um ſich 
Rats zu erholen. a 


Allmählig kamen die alten Dingſtätten außer Gebrauch 
und man verſammelte ſich in einem Ding-, Spiel- oder Spel⸗ 
haus,“ “) während die Feme, welche das gebeugte ario-germa— 
niſche Recht in die „fem“ (fünf) Finger der Schwertfauſt und 
in die „hohe heimliche Acht“ nahm, nach wie vor den alten 
Malen getreu blieb; — doch davon ſpäter. Durch die un— 


Schon Agricola — in ſeinen deutſchen Sprichwörtern 
(Eisleben 1528) — ſagte, daß mit der Sprache auch die 
Sitten fielen, und es wäre zu beſorgen, daß der Deutſchen 
Treue und Glauben auch fallen werde, denn: „wir Deut— 
ſchen tragen nun forthin welſche, hiſpaniſche und franzöſiſche 
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24 Kleidung, haben welſche Cardinal, franzöſiſche und ſpaniſche 
Krankheiten, auch welſche Practiken“. Und dieſer Kampf 
um Deutſches Recht und Deutſche Sprache verſtummt nie— 
mals. So ſchreibt ein Verfechter deutſcher Sache Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts: Heute noch ſind auch die einſichts— 
vollſten Doctoris juris jo ſehr an die römiſche Rede gewohnt, 
daß ſie die bekannteſten deutſchen Sachen nur immer römiſch 
ausdrücken und glauben, ihr fremder Ausdruck wäre verſtänd— 
licher als der einheimiſche, z. B. Contractus, Document, 
Inſtrument, Domicilium, Conſilium, Inteſtat, Teſtament ꝛc. 

Man hört nirgendmehr die deutſche Gerichtsſprache, oder ſie 
ſetzen wenigſtens zum einheimiſchen wohlverſtändlichen Aus— 
druck noch den römiſchen hinzu, als wenn ſie ein Wörterbuch 
ſchreiben wollten. So ſagten ſie: ein Geſetz wird aufgehoben 
(Lex abrogatur), Herkommen, von alters hergebrachtes 
Recht (jus traditum), die gemeine Freyheit oder Unabhängig— 
keit von eines anderen Befehlen (Autonomia), Stammgüter 
(Familien⸗Fideikommiß) uſw. Ende des achtzehnten Jahr— 
hunderts ſagt Runde in der Vorrede zu ſeinen „Grundſätzen 
des allgem. teutſchen bürgerlichen Rechtes“ (Seite XIV); 
„er habe dafürgehalten, daſs ein Teutſcher 
über teutſche Sachen für teutſche Leſer in teut— 
ſcher Sprache ſchreiben müſſe“ und Danz ſchreibt 
zur gleichen Zeit in ſeinem Handbuch über Bürgerliches Recht, 
S. 220: wie ſehr er überzeugt ſei, „daß die Einrichtung 
(eigentlich Wiederherſtellung), teutſcher Stammgüter 
nach Urſprung, Grund, Zweck, Umfang, kurz 
nachihrer ganzen Natur ſo weſentlich von 
römiſchen Fideicommiſſis verſchieden ſind, 
daſs es leichter fein würde, Feuer und Waſſer 
miteinander zu vereinigen, als dieſe beiden ſo 
verſchiedenen Rechtslehren nach gleichen Rechts— 
begriffen zu beurteilen“. 


Nach dem weſtfäliſchen Frieden vollendeten die 95 
römiſchen Doctores juris utriusque, was gierige Mini- 
ſterialen begonnen hatten. Der abſichtlich falſch gedeutete und 
mißbrauchte „Kammernutzen“ (das herrſchaftliche Intereſſe) 
beſchleunigt den Untergang der Dorfdinge, unterdrückte das 
altgewohnte Herkommen und verwirrte das ario-germaniſch— 
deutſche Recht volljtändig*), es veralterten immer mehr die 
Grundfeſten der deutſchen Verfaſſung und die armaniſche 
Weisheit ging, durch abſichtliche Unterdrückung und Schädi— 
gung, in leerem unverſtändlichem Formelweſen und ſchalen 
Vorurteilen unter. Fünf bis ſechs landfremde trügliche 
Miniſterialen, von der Laune ihres Herrn oder Königs ein— 
geſetzt und abhängig, ohne Wiſſen von Recht, ohne Kenntnis 
des Landes, ſeiner Geſchichte und Herkommens, oft ſogar 
ohne alle Fähigkeit zu prüfen, zu unterſcheiden und zu urtei— 
len, warfen ſich zu Rechtſprechern auf, nur darauf bedacht, 
den Willen ihres Gebieters und den eigenen Vorteil“) zu 
wahren, während die erfahrenen Schöffen ſchon längſt ver- 
bannt oder abgeſtorben waren und nur mehr in unſicheren 
Sagen die Kunde nachzitterte von den herrlichen Zeiten ario— 
germaniſcher Rechtswaltung. 


das raſſenloſe Chaos des römiſchen 97 

Imperiums hatte wieder einmal die Oberhand gewonnen 
und die germaniſche Raſſe vergewaltigt. Neueingekommene 
Gemeindemitglieder wußten nichts von den Ortsrechten, die 
Gerichts- und Gemeindebücher wurden nur bei großen Not— 
anläſſen um Rat befragt — wenn ſie noch vorhanden und 
nicht (weil in Runen geſchrieben, wie Jul. Cäſar berichtet; 
ſiehe G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 24 ff., Nr. 2, S. 23 ff.) als 
„Zauberbücher“ von der römiſchen Prieſterkirche verbrannt 
worden waren — aber dann konnte der Gerichtsſchreiber 
die alte Schrift vielleicht nicht einmal mehr leſen, den Sinn 
des Geſchriebenen aber ſicher nicht mehr verſtehen, wenn er 
es auch verſtehen hätte wollen. 
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Woher kommt es, daß 
bei ſolcher Mißhandlung des Volkes dasſelbe nicht voll- 
ſtändig verlottert und verrottet iſt, nicht zugrunde ging und 
trotzdem noch jenen anerkannt gefunden Kern hat?“) Und 
darauf kann man ſich die tröſtende Antwort geben, daß die 
ario⸗germaniſch-deutſche Volksſeele eben unverwüſtlich gut 
veranlagt iſt, unbewußt noch immer unter dem ſegensreichen 
höheren Einfluſſe jener magiſchen Kräfte ſteht, welchen in 
Urtagen die Rita entſprang, und welchen endlich alle jene 
Fremdſuggeſtionen weichen werden, wenn dem Volke die nur 
zeitweilig verdunkelte Erkenntnis des Wertes ſeiner Rein— 
raſſigkeit wieder zum vollen Bewußtſein kommen wird, 
von welcher Erkenntnis ausſtrahlend ſich die Wieder— 
geburt des Ario-Germanentums ungehindert vollziehen 
muß. Das wird das Erwachen des ſchlafenden Michels 
ſein, vor deſſen Herannahen ſchon heute die Dunkelmächte in 
feiger Furcht erbeben, und von welchem vorahnend ſchon vor 
Jahrtauſenden die Wala in der Wöluſpa (63) ſang und ſagte: 

„Da kommt ein Reicher zum Ringe der Rather, 
Ein Starker von oben beendet den Streit, 
Mit ſchlichtenden Schlüſſen entſcheidet er alles, 
Währen ſoll ewig, was er gebeut!“ 
Aber ſehr irren würde man, wenn man annähme, daß 
das Volk ſelber oder deſſen Führer, die Armanen, kampflos 
ſich ihr ererbtes Recht und ihre Thinge hätten nehmen laſſen. 


In dieſen Kämpfen um das heilige Armanenrecht entſtand 99 
erſt das Geheimnisvolle der Feme, wie ſchon in der G. L. -B. 
Nr. 1, S. 47 ff. und Nr. 2, S. 66 ff., nachgewieſen wurde. 
Wie auf allen Gebieten ario-germaniſch-deutſcher Urzeit, der 
man nichts Eigentümliches zuerkennen will, verſuchte man 
auch der Feme ihr hohes Alter, wie ihre Abſtammung von 
der armaniſchen Femanenſchaft abzuerkennen und will ſie in 
den Zeiten des Fauſtrechtes, im XIV. bis XV. Jahrhundert 
entſtanden fein laſſen, als die „ordentlichen“ (212!) Gerichte 
verſagten. In ganz Deutſchland, nicht nur in Weſtfalen 
allein, erhielt ſich noch lange das Bewußtſein der Freiheit 
jedes Deutſchen, trotz der Knechtung vieler als Leibeigener, 
welche allgemeine Freiheit eben der armaniſchen Gerichts— 
verfaſſung zugrunde lag, und damit auch dem allen Freien 
gemeinſamen Gerichte, das keine Kaſtenſonderung in ſeiner 
Pflege kannte. Da die armaniſchen Femanen aber den Ober— 
armanen — nämlich den deutſchen König (G.⸗L.⸗B. Nr. 2, 
S. 24) — als ihr Oberhaupt anerkannten, ſo entſtand daraus 
in verchriſtlichter Zeit die ſpitzfindige Auslegung, die noch 
„freien Gerichte“ wären vom deutſchen König und römiſchen 
Kaiſer als „Grafengerichte“ lehensweiſe zu vergeben, welches 
Recht ſich ſpäter die zur Selbſtändigkeit gekommenen Landes— 
herren anmaßten. Die weſtfäliſchen Freigerichte, als Grafen— 
gerichte, erhielten ſich am längſten als königl. Landgerichte, 
aber nur ſcheinbar, denn als ſolche waren ſie ſchon längſt 
keine „Feme“ mehr, ſondern ſuchten dieſe zu verdrängen, in— 
dem ſie ihre Form annahmen. Der Erzbiſchof von Köln, 
als Herzog von Weſtfalen, warf ſich zum „Statthalter der 
heimlichen Gerichte“ auf und maßte ſich das Recht an, namens 
des Königs den Blutbann zu verleihen. Aber erſt unter König 
Wenzel (1382) wurde ihm ſolches Recht zuerkannt, da König 
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Wenzel ſtets geldbedürftig war und königliche Rechte an den 
Meiſtbietenden zu verhandeln pflegte. Da entſtand auch das 
Märchen, der Frankenkönig Karl habe die Feme — deren 
Namen man kühn von Strafe herleitete — begründet, um 
den Rückfall ins Heidentum zu verhindern und mit Strafe zu 
belegen. Ebenſo erklärte man den Namen Freigerichte — 
mit bewußter Täuſchung — daher, weil ſie nicht Gerichte 
über Adelige, ſondern auch über freie Bauern geweſen wären. 
Mit dieſer Pſeudo-Feme haben wir hier nichts zu tun; ſie 
wurde hier nur erwähnt, um zu zeigen, wie man durch Nach— 
ahmung der äußeren Form zu täuſchen trachtete, um das 
mißliebige Echte um ſo ſicherer zu verderben. Der echte und 
wahre Stuhlherr oder Dinggraf, auch Freigraf genannt, war 
aber der alte Gaugraf und als ſolcher der leitende Armane 
des Gauhalgadoms geweſen, 


Der Freigraf führte am Gau-Halgadom als Malſtatt 
den Vorſitz bei allen ungebotenen und gebotenen Dingen; der 
Raugraf auf ſeinen Dingfahrten, dort wo er den „Freiſtuhl“ 
errichtete. Die Freiſchöffen ſuchten, fanden, ſprachen und voll— 
ſtreckten das Urtel. Sie ſtellten auch die Ladungen zu und 
hatten die Pflicht, Verbrechen, die ihnen kund geworden, zu 
„rügen“, d. h. dem Femgerichte bekannt zu machen. Sie 
mußten frei, ehelich geboren und Stammesbrüder ſein. Die 
Bedingung Chriſten zu ſein, kam erſt ſpäter auf, als die 
echte Feme ſchon vergewaltigt war; vordem gehörten die 
Kalander zur Feme und die mit ihr verbundenen Geheim— 
bünde der Templeiſen uſw. (G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 34 ff., Nr. 2, 
S. 53 und 64 ff.) Mit feierlichem Eide gelobten fie, das Ge— 
heimnis der Feme zu wahren, „die hochheilige Fem halten 
zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater 
und Mutter, vor Schweſter und Bruder, vor Feuer und Wind, 
vor allem, was die Sonne beſcheint und der Regen benetzt, 
vor allem, was zwiſchen Erde und Himmel iſt“. 


Das oben erwähnte Geheimnis der Feme, die „hohe 
heimliche Acht“, das irrtümlich nur in der ſelbſtverſtändlichen 


Geheimhaltung der Gerichtspflege, der Loſung uſw. geſucht 


wurde, beſtand aber, wie in G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 52 ff., 104 
nachgewieſen wurde, darin, daß fie äußerlich als Chriſten ſich 
gaben, innerlich aber dem Armanismus anhingen, alſo „ver— 
kalt andere“ (Kalander) ſchienen, als ſie waren, und mit allen 
Mitteln des ario-germaniſch-deutſchen Rechtes das als Un— 
recht erkannte römiſche Recht befehdeten. Darum ſagte der 
Freigraf bei der Eröffnung eines Dinges: „Ich gebiete (ario— 
germaniſch-deutſches) Recht und verbiete (römiſch) Unrecht!“ 
Die Schöffen, d. h. Wiſſenden, ſollten anfänglich nur auf 
„roter Erde“ — unter welcher man irrtümlich nur Weſtfalen 
verſtehen wollte — aufgenommen werden. „Rote Erde“ aber 
iſt Kala und ſagt gelöſt: „ruoth ar-da“, d. i.: Recht Sonne 
da, nämlich: „Das Sonnenrecht (das hohe Ar) iſt da“. Rote 
Erde iſt die geſamte ario-germaniſche Erberde, und viele 
Orte und Flurnamen erinnern daran, wie z. B. der Ortsname 
„Hochrotherd“ im Wienerwald nächſt Wien, der eine Fem— 
Mal⸗Statt war (G.⸗L.⸗B. Nr. 1, S. 49). Die Feme war nie⸗ 
mals auf Weſtfalen allein beſchränkt, ſondern über ganz 
Mitteleuropa, weit über die Grenzen Deutſchlands und Oeſter— 
reichs von heute hinaus verbreitet, weil ſie den Blutbann, als 
ihr vieltauſendjähriges Recht, wahrte und behauptete und 
gleiche Gerichtsbarkeit für ſich beanſpruchte wie das könig— 
liche Kammergericht und daher bei verweigerter Rechtshilfe 
durch jenes ihre Zuſtändigkeit für das ganze Reich bean— 
ſpruchte und darnach verfuhr. Ihr Einfluß und ihre Macht. 
waren deshalb auch ſehr groß und durch ihr geheimnisvolles 
Walten auch ſehr gefürchtet. In den Städten und in den 
fürſtlichen Ratsſtuben ſaßen unerkannt ihre „Wiſſenden“ 
(Wettenden, von „uette“ = richten), und ſelbſt Fürſten 
ließen ſich in ihren Bund aufnehmen, von welchen viele 
wohl heimlich es wünſchen und anſtreben mochten, die Ab— 
ſichten der Feme zum Ziele führen zu helfen, was ſie offen 
nicht zu bekunden wagen durften. In den Wirrniſſen des 
Fauſtrechtes, bedingt durch das raſſenloſe Chaos des Impe— 
riums der Romkirche, bildet daher die Feme einen Hort zur 
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Unterdrückung der Rechtsunſicherheit und es ſchien beinahe, 
als wolle ſie wieder die Oberhand gewinnen, denn ſelbſt mäch— 
tige Fürſten fürchteten ihre Macht und beugten ſich ihrem 
Urtel. Aber die Rechtsloſigkeit war eben den meiſten Macht— 
habern und beſonders der römiſchen Prieſterkirche zu bequem 
geworden, als daß dieſe nicht alles aufgeboten hätten, um 
die allzu unbequeme geheimnisvolle Macht zu brechen. 

Die Freigerichte waren urſprünglich — es erſcheint 
eigentlich überflüſſig, das noch beſonders hervorzuheben — echte 
Dinge, die „bei rechter Tageszeit und ſcheinender Sonne“ 
gehalten wurden und zu welchen jeder, der ſeinen eigenen 
Rauch hatte, dingrechtig und dingpflichtig war, bis ſie derart 
eingeengt wurden, daß ſie nur mehr heimlich verhehlte Dinge 
an entlegenen, nur den Wiſſenden bekannten Orten abhalten 
konnten, um über die „Femwrogen“ (Femfragen) zu ver— 
handeln. 


Der Angeklagte konnte ſich durch einen Eid 
reinigen, der Ankläger dieſem aber ſeinen Eid mit Eides— 
helfern entgegenſtellen. Leiſtete der Beklagte mit ſechs Eides— 
helfern einen neuerlichen Reinigungseid, ſo konnte der Kläger 
dieſen mit vierzehn Eideshelfern entkräften, worauf der Be— 
klagte mit zwanzig Eideshelfern antworten konnte, dann aber 
notwendig freigeſprochen werden mußte. Dieſe Eideshelfer 
beſchwuren aber keineswegs die Tat ſelbſt, ſondern nur, daß 
ſie den Beklagten der angeſchuldigten Tat nicht für fähig 
hielten oder umgekehrt. Darauf werden wir ſpäter noch zu— 
rückkommen. 


Das ſummariſche Verfahren ſoll angeblich zu argen Aus— 
ſchreitungen geführt und namentlich — ſo wird behauptet 
— zur Befriedigung der Privatrache gedient haben, was 
wohl, wenn nicht überhaupt unwahr, ſehr übertrieben ſein 
mag, denn man ſuchte ſich dieſes ſehr unbequemen heimlichen 
Gerichtes für alle Fälle zu entledigen.) Fürſten und Reichs— 


ſtädte ſchloſſen Bündniſſe und verſprachen jedem, bei ſich Recht 
(Gericht) zu geben. Es wurden Ladungen vor die Feme 
unter Strafe geſtellt, bis endlich der Ewige Landfriede und 
die Errichtung des Reichskammergerichtes in Wetzlar (beides 
unter Kaiſer Maximilian I. i. J. 1495) und die endliche 
Verbeſſerung des landesherrlichen Gerichtsweſens der Feme 
ein — ſcheinbares — Ende bereiteten. Die Freigerichte wur— 
den allmählich zu landesherrlichen Gerichten herabgedrückt 
(ſeit dem 16. Jahrhundert), als welche ſie in Weſtfalen bis 
ins 19. Jahrhundert ein ſchattenhaftes Daſein führten, aber 
trotzdem behaupteten ſich unter den verſchiedenſten Namen 


und Formen Reſte der Feme bis heute, obwohl im erjten 


Drittel des 19. Jahrhunderts der letzte Freiſchöffe zu Dort— 
mund in das Grab ſank, der die alte Loſung und ſonſtige 
Geheimniſſe der Feme treu behütet mit ſich begraben ließ. 

Aber dank der unzerſtörbaren Organiſation der Armanen— 
ſchaft konnte dieſe ſowohl wie auch die Feme in ihrem geiſti— 
gen innerſten Weſen nicht vernichtet werden, da ſie im Ge— 
heimen von Zeitalter zu Zeitalter forterbend ſich übertrug, 
da eben in der wohlgegliederten, auf der Dreiheit begründeten 
Einteilung des Entwickelns, Werdens, Wandelns alles ſo 
unnachahmlich verteilt und gegliedert war, daß ſelbſt die ver— 
nichtendſten halbtauſendzährigen Kriege, die wütendſten zwei— 
tauſendjährigen Verfolgungen, jahrhundertelangen Wande— 
rungen jene innere geiſtige Einrichtung nicht zu zerſtören ver— 
mochten. Da nun aber alles im Armanentum nach denſelben 
dreiteiligen Geſetzen, ganz im Sinne des Natur-Ur-Geſetzes 
geregelt war, nach der Erkenntnis des großen garmiſchen 
Geſetzes (G.-L.-B. Nr. 2, S. 16, Garma), fo war das Ganze 
ein ſo hochentwickeltes Kunſtgefüge, in dem alles aus dem 
Einzelnen und das Einzelne wieder aus dem All ſich begrün— 
dete und unter ſich in beſtändiger Wechſelwirkung erhalten 
blieb, daß dieſes Ganze unzerſtörbar war, weil das ver— 
nichtete Einzelne ſofort eine fühlbare Lücke aufwies, welche 
ſich ganz naturnotwendig wie von ſelber wieder ergänzen 
mußte und dies, wenn nicht öffentlich, gewiß im Geheimen. 
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Wer 
dies Geſetz der Dreigliederung und das da- 
mit verbundene Geſetz der Abhängigkeit des 
Geſchehens aus erkennbaren Urſachen voll er⸗ 
kennt und anzuwenden vermag, der iſt imſtande, 
alle Rätſel zu löſen und nicht nur jene der Ver— 
gangenheit allein, ſondern auch jene der nähe 
ren und ferneren Zukunft, er iſt weiſer als ein 
Philoſoph und naturgemäß — infolge ſolcher 
Erkenntnis — religiöſer als ein Theologe, er 
wird ein Wiſſender, ein — Armane und als 
ſolcher mächtiger als ein Magier, wenn er der 
Zeit und nicht ſeinem Egoismus dient. 


Hatte man Verdacht, ſo konnte 
man Hausſuchung halten; verlief ſie ohne Erfolg, fo zahlte 
man Buße wegen Hausfriedensbruches. 


, ebenſo 
unterſchied die Tat eines Freien oder Unfreien oder gar eines 
Freiſchöffen, welch letzterer doppelt ſo hoch bewertet wurde 
als ein gewöhnlicher Freier; er erhielt oder zahlte — je nach— 
dem — doppeltes Wehrgeld nach dem Grundſatze: Höhere 
Rechte bedingen höhere Pflichten. 


Derjenige, der ein Land ſich aneignete, ohne 
Mittler, d. h. der es für ſich von der Sonne als „Arland“ 
oder „Alod“ (Allod), (al = Sonnenfeuer, od = Gut) direkt 
zu Lehen nahm, war nun niemandem außer Gott („ar“ oder 
„al“) Lehenspflichten ſchuldig und ſonſt vollſtändig unabhän— 
gig, aber auch für einen ſolchen war Grund und Boden 
kein perſönliches Eigentum. Daraus ergibt ſich, daß 
er es weder verkaufen, noch durch Schulden belaſten durfte, 
da es nicht ſein Eigen, ſondern nur Lehen war.“) 


Eine ſolche Hube galt ſpäter als „Mannslehen“, wäh— 
rend hundert derſelben oder auch mehr oder weniger als 
„Ritterlehen“ betrachtet wurden. Erſtere waren Bauern-‚letz— 
tere Rittergüter, mit welchen ſchon die Hunſchaft verbunden 
war, während die „Hubner“ oder „Mannslehner“ ſchon als 
Hörige, Leibeigene galten. Da aber mit dem Ritterlehen die 
„Hunſchaft“ verbunden war, ergibt ſich daraus, daß der nun— 
mehrige Vorſteher der Hunſchaft, der Ritter,“) ehemals als 
„Hune““) der armaniſche Richter (Femane) war, und zur Zeit, 
als die Hubner noch Freie waren, ihnen weder vom Könige 
oder Graugrafen, noch durch Erbfolge als Herr geſetzt, ſon— 
dern lediglich durch freie Wahl der Hunſchaft als ihr Richter, 
der ein Gleicher unter Gleichen, anerkannt war. Daher war 
ehemals auch die Hunſchaft nicht ihm verliehen, ſondern nur 
die eine Hube, die er ſelber bebauen mußte. Und ebenſo 
war es mit den Grafſchaften; auch der Graf hatte nur die 
eine Hube, die er ſelber bebaute, auch der Graf war ein 
Gleicher unter Gleichen, und ſo gings fort bis hinauf zum 
König ſelber, denn alle Germanen waren frei, gleichberechtigt, 
und nur geiſtige und körperliche Tüchtigkeit gab nach ihrem 
Maßſtabe größere Rechte, welchen aber auch größere Pflichten 
hinwiederum die Wage hielten. 
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153 Die kirchliche Trauung führte erſt die Kirche ein, denn da 
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vordem jeder Vertrag, jede Rechtshandlung infolge der Drei— 
einheit Religion-Wiſſenſchaft-Recht geheiligt war, ſo bedurfte 
auch die Eheſchließung keiner beſonderen Weihe vom Stand— 
punkte der Wihinei aus. 


Dieſe Frauen der Notehen oder 
„morganatiſchen“ Ehen wurden „Kebſen“ oder Kebsweiber, 
lateiniſch aber concubine ejus, genannt („concubinae ejus 
nomine Gepa“ — eheliches Kebsweib mit Namen Gepa. 
Saalbuch des Kloſters Formbach 1181). Weil aber ſpäter 
die Kirche dieſe Notehen mißbilligte, wurden ſie ſeltener und 
wuchſen zu dem aus, was man heute als „wilde Ehe“ oder 
„Konkubinat“ bezeichnet. Nur im Hochadel — der fo manche 
Armanenſitte, wenn auch unverſtanden, noch bis heute pflegt 
— blieb die „merganatica“ als morganatiſche Ehe bis 
heute im Gebrauch und wird durch die Trauung auf 
die linke Hand gefeiert. 


Schuld. 


Denn es kommt zum Kreiſe der Rater 
Der Starke von Oben, zu enden den Streit; 
Mit ſchlichtenden Schlüſſen entſcheidet er alles; 
Währen wird ewig, was er gebeut. 

Edda, Wöluſpa, 63. 


ie Rita iſt, die Welt wird! Weil die Rita 
iſt, ſo lebt ſie, weil ſie lebt, ſo iſt ſie das 
Leben ſelber, das Leben aber iſt Gott! Die 
Welt iſt, aber ſie entſtand, ſie wird, ſie wan⸗ 
Y delt ſich ſtetig in ihrer Form. Das Ent- 

ſtehen, Werden und Wandeln der Welt voll— 
zieht ſich nach urewig unwandelbarer Ord— 
nung, und dieſe unabänderliche Ordnung iſt 
das in flammender Sternenſchrift geſchriebene 
Natur⸗Ur⸗Geſetz, die Rita, Gott ſelber als 
waltender Wille. 

Die Rita iſt, die Menſchheit 
wird! Weil die Rita iſt, ſo lebt ſie, weil ſie 
lebt, ſo iſt ſie das Leben ſelber, das Leben 
aber iſt Gott! Die Menſchheit iſt, aber ſie 
entſtand, fie wird, fie wandelt ſich ſtetig in 
ihrer Form. Das Entſtehen, Werden 
und Wandeln der Menſchheit vollzieht ſich 
nach urewig unwandelbarer Ordnung und 
dieſe unabänderliche Ordnung iſt das in den 
urſachenauslöſenden Wirkungen der unwan⸗ 
delbaren Schickſalswaltung ſich kündende Na⸗ 
tur-Ur-Gefeß, die Rita, Gott ſelber als wal— 
tender Wille. 
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Ich, All⸗Ich, All⸗Ein⸗Ich, All⸗Ein⸗Ichheit 


Die Rita iſt, du wirſt! Weil die Rita iſt, ſo 
lebt ſie, weil ſie lebt, ſo iſt ſie das Leben ſelber, das 
Leben aber iſt Gott! Du biſt, aber du entſtandeſt, du wirſt, 
du wandelſt dich ſtetig in deiner Form. Das Entſtehen, 
Werden und Wandeln deiner Ichheit vollzieht ſich nach ur-, 
ewig unwandelbarer Ordnung, und dieſe unabänderliche Ord— 
nung iſt das in deinem Gemüte ſich ſtets geltendmachende, 
niemals gänzlich verſtummende Empfinden des ununterdrück— 
baren Natur-Ur⸗Geſetzes, der Rita, des Gottes ſelbſt, der 
in und mit dir als unbeſiegbarer Wille waltet. 

Du biſt als Ichheit eine Welt für dich, aber 
als ein in das All-⸗Ich eingegliedertes Einzel-Ich mit dieſem 
Eins, und folglich das All-Ich ſelber, das die Ge— 
ſamtmenſchheit iſt. Als dieſes All-Ich (Menſchheit) biſt du 
wieder unablösbar mit der „All-Ichheit“, dem All 
ſelbſt verbunden, das du deshalb auch mit einem ein— 
zigen Gedanken in und mit dir zu umfaſſen vermagſt, als 
die „All⸗Ein⸗Ichheit“ (Alleinigkeit). 

Du biſt und du wirſt! Dein Ich iſt Eins mit Gott 
und darum ewig in. und mit Gott ohne Anfang und ohne 
Ende unwandelbar. Die Form deines Ichs aber entſtand, 
wird und wandelt ſich, ſie wechſelt in der Art der Erſcheinung, 
ſie kommt und vergeht, ſie wird, aber du, dein Ich, bleibt 
unwandelbar, denn — du biſt! In und mit deinem Geiſte, 
der deine Ichheit iſt, biſt du Eins mit Gott, dem All und der 
Menſchheit, während du mit deiner Erſcheinungsform, dei— 
nem Körper, ein Teil der Welt, der Menſchheit biſt. Weil 
dein Ich aber mit Gott Eins iſt, kannſt weder du ſelbſt, 
noch was du fühlſt, denkſt, ſprichſt und tuſt verloren gehen, 
denn ohne dich, ja ſelbſt ohne das unwahrnehmbarſte Kleinſt— 
atom, wäre das All nicht mehr das „All“, es würde auf— 
hören als „All⸗Ein⸗Ichheit“ (Alleinigkeit) zu beſtehen. 

Die Rita iſt, die Welt wird. Darin ſpricht ſich die 
zwieſpältig zweieinige Zweieinheit*) zuerſt aus. Der Geiſt iſt, 
G. L.⸗B. Nr. 1, S. 23; Nr. 2, S. 11. 
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Das eingeſchloſſene und das einſchließende Ich 


der Stoff wird; denn Stoff iſt der verdichtete in die Erſchei— 
nung getretene Geiſt, alſo dieſer ſelbſt und daher ebenſo 
ewig, nur in ſinnlich wahrnehmbarer Form.“) Wie aber die 
jeweilige körperliche Erſcheinungsform deines Ichs — als 
Menſch — ein Teil der Menſchheit, und dieſe wieder ein Teil 
des Alls iſt, und wie du als Ichheit in dieſe Menſchheit und 
mit ihr in aufſteigender Richtung in das All eingegliedert biſt, 
genau ſo biſt du ſelber wieder ſolch eine Welt, die aus zahl- 
reichen kleineren Ichheiten zuſammengeſetzt iſt, deren jede 
wieder eine Ichheit oder Welt für ſich bedeutet, die genau 
ſo wie du in die Menſchheit eingegliedert biſt, in jene Welt 
eingegliedert find, die du ſelber biſt“) und fo fort, ohne 
Aufhören in abſteigender Richtung. 

Die ganze Reihe dieſer endloſen Kette von Ichheiten oder 
Welten, die ineinander eingekapſelt ſind, iſt für 
unſere Sinne nicht wahrnehmbar, ſie verläuft endlos nach 
beiden Richtungen in das unendlich Kleinſte, wie in das un- 
endlich Größte nach den urewigen Natur-Ur⸗Geſetzen. Und 
ſo wie der einzelne Menſch ſich in dem Ringe ſeiner Sippe, 
ſeines Volkes, ſeines Staates, der Geſamtmenſchheit fügt, 
ebenſo forderſt du als Lenker jener Welt, die dich 
als ihren Gott verehrt, von deinem Kör⸗ 
per, daß ſich Glied für Glied und jedes Atom bewähre 
und ſeine ihm vorgeſchriebenen Dienſte verrichte zum Wohle 
jener Welt, die dein Ich iſt und zum eigenen Wohle 
jedes einzelnen Atoms, das ſich in deinem Wohle erfüllt. 
Da aber, wo du auch in der Natur nur immer hinblicken 
magſt, ſich überall der Wille zur höheren Entwicklung, das 
Streben nach Vervollkommnung deutlich erkennbar offenbart, 
ſo muß in jener Richtung auch das von dir, und allen Men— 
ſchen, ſo heiß erſehnte Glück““) ſich finden, das 


) Siehe oben, Seite 10 ff. 

0 G.⸗L.⸗B. Nr. 2, S. 13 ff. 

n) Eben mit dem Niederſchreiben vom dritten Abſchnitt des 
vorliegenden Buches beſchäftigt, kommt mir ein prächtiges Werk zu⸗ 
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eben die erreichte Vollkommenheit iſt, denn das 
was du als geiſtige Ichheit jenſeits deines för 
perlichen Ichs in deiner Weſenseinheit mit 
Gott willſt, das empfindeſt du als körperliche 
Ichheit innerhalb der Menſchheitsebene, in der 
Zone von Zeit und Raum, als „dunklen 
Drang“), als „deine Pflicht zum Glück“. Da 
aber Pflichten auch Rechte bedingen, ſo haſt du auch das 
Recht auf Glück. 4 
Pflichten bedingen Rechte! Willſt du ernten, 
ſo ſäe zuvor! Willſt du wohnen, ſo baue dir vorerſt ein Haus! 
Sieh, die Mutter Erde bietet dir Raum und zeitigt dir die 
Frucht aus dem Samen, den du ihr anvertraut, und gibt 
dir wiederum Raum genug, um darauf dein Haus zu bauen. 
So lange du den Samen ſäeſt, fo lange du die keimenden 
Pflanzen pflegeſt und geduldig ihres Reifens harreſt in ſteter 
Wachſamkeit, um Schädlinge abzuwehren, ſo lange wird dich 
die gütige Mutter Erde mit Nahrung auch für den Winter 
verſorgen, und mit ſo viel darüber, daß du im nächſten Jahre 
wieder genügende Ausſaat haſt. So lange du dein Haus in 
Stand hältſt und Verfallendes beſſerſt, ſo lange du es vor 
ſolchen bewahrſt, welche es bewohnen wollen, ohne 


geflogen, das ich beſtens zur Ergänzung meiner Ausführungen em- 
pfehle. Ich bedauere lebhaft, daß es nicht früher in meine Hände 
gelangte, um es ausgiebiger benützen zu können als es mir, bei ſo 
vorgeſchrittener Arbeit, gegönnt iſt. Das ausgezeichnete Buch betitelt 
ſich: „Deine Pflicht zum Glück“. Von einem (ungenannten) 
Menſchenfreund, Theodor Thomas, Leipzig 1908. 

) Läßt nicht Goethe im Fauſt (Vorſpiel „Im Himmel“) den 
Herrn zu Mephiſtopheles ſagen: 

„Zieh' dieſen Geiſt von ſeinem Urquell ab, 

Und führ' ihn, kannſt du ihn erfaſſen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und ſteh' beſchämt, wenn du bekennen mußt: 

Ein guter Menſch in feinem dunklen Drange 

Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt“. 
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GZeitliches kann Ewiges weder zeugen noch beſitzen N 


daß ſie es erbaut und darinnen deine Ernten 
verzehren wollen, die ſie nicht geſäet haben, ſo 
lange wirſt du in Frieden darinnen wohnen und glücklich 
ſein. Wenn du aber — aus was immer für einer Urſache — 
nicht mehr ſäen willſt oder kannſt, wird die ſonſt ſo gütige 
Mutter Erde dir die Ernte verſagen, ſie wird für dich zur 
Wüſte, dein Haus, das du nicht ſtetig beſſerſt, wird verfallen 
und dir kein Obdach mehr bieten, und Hunger und Kälte wer⸗ 
den dich von deiner Scholle vertreiben. Von deiner 
Scholle?! — Iſt ſie wirklich dein, ſo nimm ſie mit! — Das 
Haus, und wäre es noch ſo groß, kannſt du abtragen, mit dir 
nehmen und wo du willſt wieder aufbauen, denn es iſt dein, 
dein von dir geſchaffenes Eigen; die Früchte des 
Bodens, den du bebaut und der dieſe Früchte als Ernte 
gibt, ſie ſind dein, dein von dir geſchaffenes Eigen; 
die Geräte, die du aus Stein, Holz, Metallen uſw. erzeugteſt, 
fie find dein, dein von dir geſchaffenes Eigen, aber 
den Grund und Boden, den dir der Mundwalt der gütigen 
Mutter Erde, die Gottſonne „Ar“ geliehen, der iſt nicht 
dein Eigen, denn du, Erdenpilger, biſt auf ihm 
— dem Ewigen! — nur zu Gaſt, denn merke: Nie 
kann Ewiges Eigen des Zeitlichen ſein! Selbſt 
die Sippe, für die du das Gut verwalteſt und in der du wieder⸗ 
geboren wirſt, da du dein eigener Nachkomme ſein wirſt, wie 
du dein eigener Vorfahre warſt, ſelbſt dieſe Sippe iſt von nur 
zu beſchränkter Dauer, gegen das Leben der nach Menſchen— 
begriff unendlichen Mutter Erde. Was dein Eigen iſt, 
kannſt du auch fortſchaffen, was nicht dein ſein 
kann, das iſt für dich und deine ſtärkſte Kraft 
unbeweglich, unverrückbar! 

Weißt du, was das bedeutet? 

Du meinſt, das wären Widerſprüche? — Du ſollſt deine 
Ernte, dein Haus vor Schädlingen ſchützen, vor ſolchen, die 
nicht geſäet, die nicht gebaut, die alſo ernten und wohnen 
wollen, wo ſie nicht geſäet, nicht gebaut haben, und dann 


Die Rita kennt kein „Du mußt!“ 


wäre trotzdem alles dein Eigen, was du fortzuſchaffen 
kräftig genug!? Alſo auch das, was andere geſäet, gebaut? 
Wo wären da Widerſprüche anders, als in deiner un— 
richtigen Auffaſſung zu finden? Höre! 

Die Rita iſt das Geſetz, das Natur-Ur-Geſetz, 
aber ſie iſt kein Gebot, ſie kennt kein „Du 
ſollſt!“, kein „Dumußt!“ Frei erklärt dich die Rita, 
du darfſt dir deine Geſetze ſetzen für dich ſelbſt, aber vergiß 
nie, daß du im Banne des ewigen Natur-Ur-Geſetzes und 
jener Kräfte ſtehſt, welche dieſe wahren und erfüllen, welche 
dich erheben und fördern, wenn du mit ihnen gehſt, welche 
dich zermalmen, wenn du ihnen trotzeſt. 

Du biſt frei, dein freier Wille mag entſcheiden, ob du 
ſäen und ernten, ob du bauen und wohnen willſt, oder ob 
du es vorziehſt, nur zu ernten, was andere geſäet, nur 
zu wohnen wo andere gebaut haben. Dieſe Wahlſteht dir frei, 
gleichgültig, ob du ein Einzel-Ich oder eine Geſamt-Ichheit, 
ein Volk biſt. Aber das Natur-Ur-Geſetz, die len- 
kende Allmacht, wird dich dahinſtellen, wo ſie 
deiner bedarf. Willſt du ſäen und bauen, um ernten 
und wohnen zu können, ſo gibt ſie dir das Land, willſt 
du aber nur ernten und wohnen, ſo verweiſt ſie dich in 
die Wüſte als Nomaden. Und niſtet ſich der Nomade 
im ſeßhaften Volke ein, und duldet dieſes — wahnbetört — 
ſolche Einniſtung, ſo wandelt der Nomade das fruchtbare 
Land (Paradies) zur Wüſte, die Gottheit treibt das Volk 
hinaus und nur Wolf und Schakal hauſen künftig in den 
Ruinen. Und die Gottheit läßt ſolches geſchehen, denn ſie gab 
dem Menſchen den freien Willen, ſie ſagte nie: Du mußt! 
Du ſollſt! Sie gab dem Menſchen das freie Erkennen und 
legte die Entſcheidung in feine Vernunft (ſiehe oben S. 27ff.). 
Sie ſtraft auch nicht, ſowenig als fie belohnt, ſie gibt nur 
der Saat die Ernte. Blicke hinüber jenſeits des Ural und 
zähle die Ruinenſtädte in den Wüſten, die einſt blühende Land— 
ſchaften waren, ſo lange als der Pflug und die Senſe über 


Seßhafte und Nomaden 


die Erde fuhr und die erſt der Nomade zur Wüſte machte, 
unbewohnbar für den Säenden und Bauenden. Und nur der 
Nomade zieht mit ſeiner Karawane durch Sonnenbrand 
und Samum über das tote Land, über die entweihte Mutter 
Erde dahin, wie ein fluchbeladener Flüchtling. Wehe aber 


. dem Lande, in das der Nomade — wie die Heuſchrecke 


— einfällt! — Er macht es zur Wüſte! — 

Das weißt du aber, daß du deine keimende Saat zu be⸗ 
wachen haſt, um ſie vor Schädlingen zu bewahren. Wähne 
nicht, das ſeien nur Engerlinge, Würmer und Feldmäuſe, 
nein, es ſind auch ſolche, welche ernten wollen, ohne geſäet 
zu haben, welche wohnen wollen, ohne gebaut zu haben, es 
ſind eben die Nomaden. Sie ſagen es dir freilich nicht, daß 
ſie Nomaden ſind, ſie verkleiden ſich in das Gewand deiner 
Art, um dich zu täuſchen, aber ſie ſuchen dir dein von dir ge— 
ſchaffenes. Eigen zu enttragen. Darum weiſe den Nomaden 
von dir, gewähre ihm nicht Wohnraum in deiner Mark, 
nimm ihn nicht zum Gemeindegliede an, und vertraue ihm 
niemals die Armanenwürde als Richter, Anwalt, Lehrer oder 
gar als Heerführer, denn er bleibt was er war und iſt, ein 
Nomade und als ſolcher dein Schädling und Feind, denn du 
biſt von ihm geſchieden durch das Natur-Ur-Geſetz für alle 
Zukunft, denn er bleibt auch in deinem Gewande Nomade, 
dein feindlicher Gaſt, und macht das von dir bebaute Land 


zur Wüſte, und dich ſelbſt zum unſteten, landfahrenden 
Nichtshab. Zahlreich ſind die Feinde dieſer Art, und darum 


ſuchſt du Hilfe gegen dieſelben und verbindeſt dich mit deines— 
gleichen zur gemeinſamen Abwehr ſolcher, die da ernten und 
wohnen wollen, ohne geſäet und gebaut zu haben. Du 
ſuch ſt Hi (fe und verſprichſt, Hilfe zu leiſten, du 
gibſt und nimmſt genau ſo, wie du ſäteſt, um zu 
ernten, bauteſt um zu wohnen: Du übernimmſt 
Pflichten um Rechte zu genießen, denn das Recht 
iſt die Ernte, weil die Pflicht die Saat iſt. Du bildeſt nun mit 
deinesgleichen eine Gemeinde; mehrere, viele Gemeinden bil— 
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den bald einen Gau, viele Gaue ein Volk und deren mehrere 
endlich den Staat. Das ſind die Ringe, in die du 
dich einſchließeſt. Du und deinesgleichen, die ſich ſo 
zuſammenfinden zu gemeinſamer Hilfe, zu gemeinſamem 
Schutz, „Einer für Alle, Alle für Einen“, ihr ſeid alle frei 
in eurem Willen, eurem Tun, ihr ſeid eben „Individuali— 
täten“. Bald. wird es jedem einzelnen klar, daß gewiſſe 
Reden und Handlungen des einen nicht in die Meinungen 
und Wünſche der anderen ſtimmen, und der Einzelne lernt 
gar bald ſein Wollen und Tun ſo zu lenken, daß es mit dem 
Wollen und Tun der anderen nicht in Widerſpruch gerate, 
weil er es an ſich ſelbſt empfand, wie es ihm nicht behagte, 
wenn das Tun anderer ſein Behagen trübte, ſeinen Vorteil 
ſtörte. Man lernte ſich gegenſeitig ſchonen, ſich den allgemeinen 
Intereſſen unterordnen, und nun erſt entſtand der Unter— 
ſchied zwiſchen Gut und Böſe im Sinne der 
Geſellſchaft gegen die Begriffe von Gut 
und Böſe der Rita. 

Gut im Sinne der Rita iſt alles, was dem 
natürlichen Werden förderlich iſt, und böſe, 
was dieſes hemmt oder gänzlich aufhören 
macht. Da aber Gut und Böſe eben Naturgewalten ſind, 
wie Tag und Nacht, Wärme und Kälte uſw., und als 
ſolche lediglich polare Spannungen bedeuten, deren apolarer 
Ausgleich die Entwicklung ſelber iſt, ſo kann es eben kein 
einſeitiges Aufheben des Böſen geben, denn dann müßte der 
Gegenpol, das „Gute“, gleichfalls aufhören und damit die 
Entwicklung, das Leben. Anders iſt es mit dem Gut und 
Böſe im Sinne der Geſellſchaft. Dieſer gilt für 
gut, was die Intereſſen der Mehrzahl fördert, und böſe, was 
dieſen zuwider läuft. Da es nun aber unmöglich iſt, Wünſche, 
Wollen, Tun und Laſſen aller gleich zu ſtimmen, da ja die 
Menſchen weder geiſtig noch körperlich gleich ge— 
artet ſind, und jeder einzelne für ſich eine eigene Ichheit, 
eine eigene Individualität bedeutet mit ſeiner ihm allein eige— 


Parlamentarismus, Abſolutismus 


nen Intereſſenſphäre, jo war es ſeit dem Verluſte des Inner— 
lichkeitsbewußtſeins nicht mehr möglich und wird es niemals 
möglich ſein, die Intereſſen der Gemeinde, des Volkes, des 
Staates ſo durch Geſetze zu umſchreiben, daß die Intereſſen 
einzelner nicht gekränkt werden, welche dann die Unzufriedenen 
ſind, ſich gegen dieſen Intereſſenſchutz der Gemeinde, des 
Volkes, des Staates auflehnen, um ihre Einzelintereſſen wahr— 
nehmen zu können. Dieſe Unzufriedenen mußten nun mit Ge— 
walt gezwungen werden, ihr individuelles Intereſſe dem uni— 
verſellen Intereſſe unterzuordnen, wodurch die Gerichte 
(ſiehe oben S. 26 ff.) entſtanden. Anfänglich gaben dieſe nur 
die Richtung im beratenden Sinne an, doch bald trat Zwang 
an die Stelle des Rates und die Begriffe von „Gut“ und 
von „Böſe“ im Sinne des Strafprozeſſes waren 
entſtanden, damit aber auch ſchon die Verdunklung der Rita, 
denn nicht jeder handelt oder iſt böſe, den das Strafrecht als 
böſe bezeichnet, und nicht jeder iſt deshalb gut, weil das 
Strafrecht ihn noch nicht als böſe bezeichnete, oder gar des— 
halb, weil er öffentliche Auszeichnungen und Belobungen 
empfangen hat. Weil aber die Intereſſen aller oder der 
Mehrzahl noch immer nicht die Intereſſen der Geſamt⸗Ichheit 
des Volkes ſind, ſo iſt das, was wir heute Parlamen— 
tarismus nennen, ein Unding, namentlich auf der Grund— 
lage des allgemeinen Wahlrechtes, denn ſchon 
Schiller ſagt: „Was iſt die Mehrheit? Die Mehrheit iſt der 
Unſinn, Verſtand iſt ſtets bei wenigen nur geweſen.“ Ebenſo 
iſt aber auch der „Abſolutis mus“ ein Unding, und die 
„Oligarchie“ nicht minder, denn auch in dieſen Formen 
kommen Einzelintereſſen auf Koſten der Geſamtheit, dieſe 
ſchädigend, zur Herrſchaft. So lange alſo nur die Aeußer— 
lichkeit herrſcht in ihrem Du ſoll ſt, Du mußt, fo 
lange dieſes Du ſollſt, Du mußt mit Gewalt 
verbunden durch Todesfurcht gebietet, fo 
lange bleibt die Rita tot, und die Völker gehen 
ihrem Untergange entgegen. (Götterdämmerung.) 
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„Ich will!“ nicht aber: „Du mußt!“ 


Erſt wenn die Innerlichkeit durch das in das Volk 
getragene Bewußtſein wieder erwacht, daß jeder einzelne 
eine ewige Ichheit ift, die in ſteter Wiederkehr nur die Er- 
ſcheinungsform wechjelt,*) daß jede Ichheit ebenſo ungebär- 
lich wie unſterblich iſt, daß jedes Ich ſein eigener Vorfahre 
war und ſein eigener Nachkomme ſein wird, erſt dann — 
aber auch nur dann! — wird die Rita wieder erſtehen und 
eine neue Regierungsform ſchaffen, welche die Menſchen 
zum Glücke führen wird, indem ſie durch die Luſt 
zum Leben mit Liebe lenkt (nicht herrſcht!h. 

Da die Menſchen unter ſich weder geiſtig noch 
körperlich und daher auch nicht geiſtkörperlich - 
auf gleicher Höhe ſtehen, werden — wenn die Inner: 
lichkeit, die wahre Vernunft die alleinige Führung über⸗ 
nommen hat und die Herrſchaft des Materialismus über- 
wunden ſein wird — die Höherentwickelten die Führer 
der Maſſe ſein, ſie werden die Wünſche der einzelnen hören 
und ſelben, ſoweit fie die Entwicklung fördern, volle Rech- 
nung tragen. Es werden dann wieder Volksdinge — keine 
Parlamente — entſtehen, es werden dann wieder Volks— 
könige — kein Gottesgnadentum, keine Präſidenten — walten, 
als Gleiche unter Gleichen, es wird dann wieder eine 
neue Armanenſchaft erblühen und das goldene Zeit— 
alter anbrechen, von dem die Soziologen wohl träumen, 
das ſie aber nur mit Innerlichkeitsmitteln erzielen können, 
ohne Gewalt, ohne Zwang, ohne Revolution, denn die Rita 
kennt kein „Du mußt“, ſondern nur ein „Ich will“. 

Daher iſt das, was wir heute noch im Strafrechte als 
„Freiheitsſtrafe“ kennen, ein Unding, denn die Frei⸗ 
heit des Einzel⸗Ichs iſt ſowohl vom Natur-Ur⸗Geſetz als 
auch von der Rita, ja ſelbſt ſogar noch vom Sachſenſpiegel 


) Die Lehre von der Wiedergeburt erörtert und begründet 
Hofrat Prof. Max Seiling in ſeinem ausgezeichneten Buche: „Die 
Kardinalfragen der Menſchheit“ (Leipzig, 5 Mutze, 1906. Preis 
2 Mk.), worauf hier beſonders hingewieſen ſein ſoll. 
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eitsentziehung iſt nur Erziehungsmittel 


Freih 


(ſiehe oben S. 142 ff.) als ein unverletzbares Recht anerkannt. 
Darum muß die Freiheitsentziehung als „Strafe“ 
fallen und damit ſelbſtverſtändlich auch ihre — wenn auch 
geſetzlich geregelte, aber doch willkürlich bemeſſene — vor— 
aus beſtimmte Zeitdauer. Der Nutz- und Schutz⸗ 
verband der Einzeln-Iche zu Gemeinde, Volk und Staat 
fordert Pflichten und gewährleiſtet Rechte und legt dieſe 
Pflichten und Rechte als Verträge in ſeinem Gewohnheits— 
rechte, ſeinen Geſetzen uſw. nieder. Dieſe Geſetze, ſollen ſie 
zweckfördernd ſein, dürfen mit der Rita nicht in Widerſpruch 
kommen, ſondern müſſen damit übereinſtimmen. Die Rita kennt 
aber nur ein „Ich will“, nicht ein „Du mußt“. Darum 
keine Freiheitsentziehung als Strafe, ſondern 
nur eine ſolche als Erziehungsmittel, und da 
niemand vorherſagen kann, daß dieſe Erziehung in dieſer 
oder jener Spanne Zeit beendet ſein wird, ſo kann auch 
vorher die Dauer der Abſchließung nicht feſtſetzbar ſein, 
ſondern bleibt von dem pädagogiſchen Erfolg abhängig. Ge- 
meingefährliche Miſſetäter (Mörder, Räuber uſw.) ſind in 
den ſtrengeren Erziehungsanſtalten ſolange zurückzuhalten, 
bis fie als beſſerungsfähig erkannt werden und dann an leich- 
tere Erziehungsanſtalten abgebbar erſcheinen, aus welchen 
ſie die Freiheit wieder erlangen können. In dieſen Erziehungs⸗ 
oder Beſſerungsanſtalten haben ſie ſich ihren Unterhalt ſelbſt 
zu verdienen in regelmäßiger Arbeit, bleiben aber von der 
Geſellſchaft völlig abgeſchloſſen, bis ſie in dieſelbe zurück— 
kehren dürfen. 

Die Todesſtrafe hat wie jede andere Strafe 
gänzlich zu entfallen. Wenn der nicht beſſerungs— 
fähige Miſſetäter in der ſtrengeren Erziehungsanſtalt, die 
man dann ſchon Beſſerungsanſtalt nennen könnte, feſtgehalten 
wird, kann ſich deſſen Anhaltung unter Umſtänden auch auf 
die Dauer ſeines übrigen Lebens erſtrecken, was aber im 
vorhinein unbeſtimmbar bleibt, da nur feine Beſſerungs— 
fähigkeit ihm den Uebertritt in die Erziehungsanſtalt ermög— 
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Eigentun ſchafft Eigentum 


licht und aus dieſer ihm ſelbſt erworbene Erziehungsreſultate 
die völlige Freiheit wiedergewinnen können. Bei allen bleibe 
Schadensgutmachung (Buße) und Verſöhnung (Sühne) das 
Richtunggebende; Rache und Strafe ſind aus dem ritagemäßen 
kommenden Rechte zu ſtreichen. 

Niemals kann Ewiges Eigen des Zeit— 
lichen ſein! Und weil das Ewige über dem Zeitlichen, 
dieſes in ſich einſchließend, ſteht, ſo kann auch Zeit— 
liches niemals Ewiges erzeugen! 

Die gütige Mutter Erde gibt dir für deine Saat deine 
Ernte, als Frucht deines „Eigentuns“, zum 
„Eigentum“. Wenn du einen Apfelbaum pflanzeſt, wirſt 
du drei und mehr Jahre dich gedulden, ehe du die erſten 
Früchte ernteſt. Es ſind anfangs wenige, doch mehren ſie ſich 
jährlich bis etwa ins fünfzigſte Jahr, dann nimmt der Er— 
trag ab und hört endlich ganz auf. Aber immer wirſt du 
den Baum pflegen, ihn vor Schädlingen ſchützen, damit 
dein Eigentum, aus deinem Eigentun ent⸗ 
ſproſſen, dir nicht entgehe. Aber obwohl dein Eigentun 
dir die Ernte verſchaffte, ſo iſt doch dein Eigentun nicht im— 
ſtande, die Aepfel zu erzeugen, fie find nicht deine 
Menſchenarbeit, ſondern die von dir nur 
geförderte Naturarbeit! 

Weißt du, was das bedeutet? N 

Der Menſch iſt aber in ſeiner Verblendung nicht nur 
fo weit gegangen, daß er auch Grund und Boden (alfo re— 
lativ Ewiges) als ſein Eigentum erklärte und mit Grund 
und Boden Handel treibt, indem er ihn kauft und verkauft, 
alſo in verwerflichſter Weiſe den Bodenwucher') betreibt 
und dadurch maßloſes Elend verſchuldet, ſondern er maßte 


*) Näheres und Begründendes darüber in dem fchon öfter ge— 
nannten, hochverdienſtlichen Werke G. Hermann's (F. M. Sebaldt): 
„Sexual⸗Myſtik,⸗Moral,⸗Magie“ (Max Altmann, Leipzig, 1905), 
III. S. 324 ff. und a. a. O. 


179 


Kapital, Zins, Zinſeszins, Roſtgeld 


ſich ſogar das Recht an — wie er meint — ewige Werte 
zu ſchaffen, indemer das Kapitalerfand nebſt 
ewig fortwuchernden Zins und Zinſeszins. 
Profeſſor G. Hermann (M. F. Sebaldt) ſchlägt in ſeinem 
monumentalen Sexualwerke zur Abhilfe dieſer ritawidrigen 
Ueberhebung das „Roſtgeld“ vor, nämlich ein Geld, welches 
mählich an Wert verliert — nach dem Beiſpiele des Apfel— 
baumes, ſo daß es nicht fortzeugend ſtets Zinſen muß ge— 
bären, ſondern auch ſteter Neuerzeugung und ſteter Abnahme 
unterworfen iſt, wie alles Stoffliche in der Natur. Denn die 
ungeheuren ſtaatlichen und privaten Hypothekarlaſten müſſen 
endlich das Geſamtvermögen der Völker auffreſſen, welche 
in abſehbarer, mathematiſch feſtſtellbarer Zeit nur mehr, um 
dieſe Zinſes- und Zinſeszinſeslaſt leiſten zu können, in uner⸗ 
hörtem Frondienſt, der ärger iſt als die ſcheinbar überwun⸗ 
dene Sklaverei, ihre ganze Lebenskraft einſetzen müſſen, um 
dieſe Ungeheuerlichkeit an Unrecht weiterzutragen und weiter 
zu vererben. Das Geld, das vom Gelten ſeinen Namen ent— 
lehnte, wie ſchon oben gezeigt wurde, war als „gangbarer 
Wert“ von dem „gangbaren Vieh“ abgeleitet worden, das 
ja auch an Wert verlor, und ſtetes Neuſchaffen bedingte, und 
ſo wird auch die Zeit kommen, welche die Erkenntnis brin⸗ 
gen wird, daß die für die Ewigkeit in unglaublicher Ver— 
blendung geſchaffenen Geldwerte eine böſe Hemmung des 
Volkswohles und ſeiner Entwicklung zum Glücke bedeuten 
und ebenfalls vergänglich ſind, denn Zeitliches kann 
nicht Ewiges ſchaffen! 

Mit dem Durchdringen des Bewußtſeins der Inner⸗ 
lichkeit wird dem Volke auch dieſes Erkennen aufdämmern, 
und es werden — ohne Revolutionen, ohne Terrorismus — 
auch dieſe Hemmungsſchranken fallen, denn die Rita und 
deren Wahrer und Pfleger, die Armanen, kennen kein „Du 
ſollſt“, „Du mußt“, ſondern nur ein „Ich will“, und 
wenn dieſes „Ich will“ vom Volks⸗Ich ausge 
ſprochen werden wird, dann wollen es alle in 
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voller Erkenntnis des Natur⸗Ur⸗Geſetzes, 
das daſagt, Zeitliches vermag nicht Ewiges 
zu ſchaffen! 

Du biſt und du wirſt! Deine geiſtige Ichheit (In— 
dividualität) iſt ewig, deine körperliche Ichheit (Perſönlichkeit, 
das Kleid deines Geiſtes) wird, d. h. ſie entſteht, wird und 
wandelt ſich im Sterben durch den Tod zur Wiedergeburt. 
Du wirſt in dem Ringe, in dem deine Ichheit eingeſchloſſen 
iſt, nämlich in deiner Familie, deiner Sippe, deinem Stamme, 
Volke uſw., immer wiedergeboren, da du dein eigener 
Vorfahre biſt, dein eigener Nachkomme (Enkel oder Urenkel 
oder ſonſt naher Verwandter) ſein wirſt. Darum errichteten 
die Ario⸗Germanen Familien⸗Güter, nicht perſönliches Eigen, 
um den Wiedergeborenen den Sippen- oder Familienbeſitz zu 
wahren. Der Sippe war daher das Beſitzrecht gewahrt und 
das Sippenhaupt, das Vater oder Herr genannt wurde, war 
nur deren Walter. Darum war die beſtimmte Nachfolge 
„echter Erben“ ſo ſtrenge beanſprucht, und aus dieſem „Eh“ 
oder „Geſetz“ erfolgte die Ehe, die gefegmäßige Verbindung 
von Mann und Frau. (Siehe oben S. 152 ff.) 

Die Ario-Germanen wußten das Geſetz der Wieder— 
geburt. (Vgl. Max Seilings: Kardinalfrage der Menſchheit.) 
Schon die Edda ſagt, daß der Hiörwards-Sohn Helge, als 
Sigmunds⸗Sohn Helge, und zum drittenmale als Haddingja— 
ſkathi Helge wiedergeboren worden ſei. Ebenſo war die Wal⸗ 
küre Sigrun die wiedergeborene Swawa. Hofrat Max Seiling 
gibt viele, weniger ſagenhafte Beiſpiele fürdie Wiedergeburtund 
Erinnerungen an frühere Einleibungen (Re-Inkarnationen) 
bekannt. Die „Heimchen“ und „Hausgeiſterlein“ galten unſeren 
Vorfahren als die zur Wiedergeburt drängenden Seelen ihrer 
Ahnen und erfuhren darum einen ganz eigenartigen Opfer: 
kult, da man ſie als zur Sippe gehörig achtete und in ihnen 
die Nachkommen erkannte. Ja, Sagen melden, daß dieſe 
Heimchen bei Wanderungen mitzogen und mit den Wohnſtitz 
wechſelten, alſo bei der Sippe verblieben. Der Familienbeſitz 
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des Hochadels (Fideikommiß) iſt ein — wenn auch durch 
römiſches Unrecht verdorbener — Reſt dieſer ario-ger— 
maniſchen Einrichtung. 

Die zukünftige Wiedererwachung des Innerlichkeit 
bewußtſeins wird darum abermals die allgemeine Wieder— 
erſtehung der Familiengüter einführen und mit ihr die geſetz— 
liche Erbfolge, wodurch die willkürlichen Verlaſſenſchafts— 
befugniſſe von ſelber fallen werden und damit all die häß- 
lichen Erbſchleichereien mit ihren noch häßlicheren Folgen. 

Der Mann iſt ein halber Ring, das Weib 
die andere Hälfte, erſt durch ehaft Band ver— 
bunden ſind beide Eins, geſondert iſt jedes 
ein Un ding! Die Ehe iſt die Rauwurzel der 
Ario-Germanen. Willſt du vollwertig ſein, ſo 
verbinde dich ehaft mit dem dir beſtimmten 
Weibe — aber nur mit dieſem! — und du haſt 
dir die Grundlage geſchaffen, um dein zeit⸗ 
liches Glück zu bauen, das eines der Mittel 
iſt, um dein ewiges Glück zu erreichen. 

Du biſt eine Zweieinheit: Das Geiſtige in dir, die 
Intuition, läßt dich deine geiſtige Heimat ahnen, das 
Körperliche in dir, der Intellekt, weiſt dich zur Erde, 
zum Stofflichen, und im Berufsleben, im Wirrwarr der ſich 
ſtetig widerſtreitenden Ideen und Begriffe verlierſt du die 
intuitive Steuerung, wenn du als Mannweſen auf dich allein 
geſtellt biſt. Der weibliche Menſch iſt dieſelbe Zweieinheit 
wie der männliche Menſch, aber infolge ſeiner feineren Orga— 
niſation iſt beim Weibe die Intuition lebhafter als beim 
Manne, und daher findeſt du fo oft Urſache, die verblüffende 
Sicherheit in den Ratſchlägen deines Weibes — wenn ſie 
nämlich dein wahrhaftes Weib und nicht nur deine ſeelen— 
loſe Zierpuppe oder noch Schlimmeres iſt — zu bewundern, 
und glücklich biſt du, wenn du dieſen intuitiven (nicht 
inſtinktiven!) Ratſchlägen folgſt, von welchen ſchon Tacitus, 
Germania, cap. 8, ſtaunend zu berichten weiß: „Ja, der 
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Germane ſchreibt dem Weibe eine gewiſſe Heiligkeit und 
prophetiſche Gabe zu (die Intuition, das Fühlen, Ahnen); 
man achtet ihren Rat, man horcht ihrem Ausſpruch. Wir 
ſelbſt haben unter dem verewigten Vespaſian jene Veleda 
geſehen, welche weit und breit für ein göttliches Weſen galt. 
So haben ſie auch vor Zeiten Albrung und andere Frauen 
verehrt. Doch war das weder Schmeichelei noch Vergötte— 
rung.“ Und weiter ſagt Tacitus in cap. 18: „Aber das 
Eheleben iſt ſtrenge bei den Germanen und das iſt wohl. 
ihre achtungswerteſte Sitte . . . Sie begnügen ſich mit einem 
Weib. . . Die Ausſtattung bringt nicht das Weib dem Manne, 
ſondern der Mann dem Weib ... Dieſe Geſchenke (Morgen— 
gabe) ſind nicht Luxusartikel für weibliche Eitelkeit, noch 
zum Schmuck der Neuvermählten, vielmehr Rinder, ein ge 
zäumtes Roß und ein Schild mit Schwert und Speer. Mit 
ſolchen Geſchenken wird die Gattin empfangen, wie ſie ſelbſt 
wieder dem Manne ein Stück der Bewaffnung zubringt. 
Dieſe Dinge gelten als das ſtärkſte Band, als die geheim 
nisvolle Weihe den Schirmgöttern des Ehebundes. Das Weib 
ſoll nicht glauben, es ſtehe außerhalb der Gedankenwelt des 
Mannes uſw. Darum wird ſie ſchon auf der Schwelle des 
Eheſtandes belehrt, ſie trete ein als Genoſſin der Arbeiten 
und Gefahren, um mit dem Mann Gleiches im Frieden, 
Gleiches im Kriege zu tragen und zu wagen; jo Toll fie 
leben, ſo ſterben uſw.“ Und der ungenannte Menſchenfreund, 
der das beherzigenswerte Buch „Deine Pflicht zum Glück“ 
geſchrieben, ſagt (S. 253): „Kluge, natürlich gebliebene und 
entwickelte Frauen folgen eben nur ihren von unbeirrtem 
Gemüt und Verſtand zurechtgewieſenen Wahrnehmungen, 
die ihrer weniger verkümmerten Beobachtungsgabe an ſich 
beſſer gelingen. Sie können deshalb ſehr wohl ihren Männern 
ſogar in anſcheinend verwickelten Berufsfragen Rat geben. 
Die erfolgreichſten Männer des praktiſchen Lebens verdanken 
ihre Erfolge weit mehr, als jemals laut wird, der ſtillen 
Ratgebung ihrer klugen Frauen.“ 
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Dementgegen äußert ſich die Zweieinheit im weiblichen 
Menſchen im umgekehrten Verhältniſſe. Iſt im feineren Or— 
ganismus des Weibes das Gemüt — die Intuition, das 
Fühlen, Ahnen — die hervorragende Eigenſchaft, zu deren 
Gunſten der Verſtand — der Intellekt, das Begreifen, das 
Verſtehen und das Darnach-Handeln — vermindert und vom 
Gemüt beherrſcht wird, ſo wird beim Manne wieder das 
Gemüt vom Verſtande beherrſcht und oft geradezu unter— 
drückt. Wie daher der Mann klug iſt, der den intuitiven Mah⸗ 
nungen des weiblichen Gemütes Gehör ſchenkt und dieſe Rat— 
ſchläge — nicht blind befolgt, ſondern — mit feinem Ber: 
ſtand in Einklang zu bringen verſteht, wodurch erſt das ſich 
entwickelt, was als Vernunft über Verſtand und 
Gemüt als der apolare Ausgleich dieſer pol a— 
ren Spannung ſchwebt, ebenſo klug iſt aber dann auch 
die Frau, welche ihrem intuitiven Fühlen den Verſtand ihres 
Mannes als den Regler anzupaſſen verſteht, denn auch ſie 
erreicht damit den apolaren Ausgleich der Vernunft. Beide 
Gatten werden dann im „gegenſeitigen Anpaſſen“ „inein— 
ander aufgehen“, zu einer Zweieinheit verſchmelzen und die 
Grundlage einer „glücklichen Ehe“ gelegt haben, in welcher 
ſich „beide verſtehen“ und „ein Herz und ein Sinn“ geworden 
ſind. Wie das Volk unbewußt es fühlt, was hier erörtert 
wurde, bezeugen eben jene aus der Volksſprache genommenen 
Begriffe, welche hier unter Anführungszeichen in den Text 
verwebt wurden. Da die Rita nun ein „Du mußt!“ nicht 
kennt, ſo kennt auch die ehafte Vereinigung von Mann und 
Weib weder „Er ſoll dein Herr ſein“, noch „Sie ſoll deine 
Herrin ſein“, am wenigſten aber das berüchtigte „Er ſoll 
dein Narr ſein“. Auch hier bedingen die Rechte die Pflichten, 
der apolare Ausgleich muß auch hier die Wage halten. Mit 
dieſem apolaren Ausgleich iſt aber die Zweieinheit erreicht 
und das Glück begründet. Wie leicht iſt es, eine glückliche 
Ehe zu haben und wie erſchwert Unverſtand dieſem natur⸗ 
ur⸗geſetzmäßigen Glück ſo oft das Entfalten! 
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Es iſt der Mann ohne Weib und das Weib 
ohne Mann nur die Hälfte eines Menſchen, der 
er ſt in der ehaften Gemeinſchaft von Mann 
und Weib ein Vollmenſch wird. Darum ſei der 
Mann ganz Mann und das Weib ganz Weib. 
Darum dränge ſich das Weib nicht ein in männliche Berufe, 
es verſuche nicht, ein Mannweib zu werden und glaube nicht 
den Verlockungen falſcher Propheten, die ihm eine unmög— 
liche Freiheit verſprechen aus egoiſtiſch-materiellen Urſachen, 
denn dieſen Propheten iſt es nur darum zu tun, billigere 
Arbeitskräfte zu finden, die ſie noch beſſer ausſchinden können, 
um den Ewigkeitswahn ihrer papierenen Kapitalien fort— 
träumen zu können. Der Vollmann und das Vollweib ſollen 
gemeinſam daran arbeiten, die Ehe allen zugänglich zu 
machen, ſie ſollen gemeinſam darnach ſtreben, alle Ehehinder— 
niſſe, die nur in falſchen Vorausſetzungen und Kulturaus— 
wüchſen beſtehen, zu beſeitigen, um die Ehe wieder zur Rau— 
wurzel der kommenden Allgermanen zu erheben, um wieder 
allen mit der Ehe die natur-ur-gefegmäßige und daher rita- 
gemäße Grundlage anzuſtrebenden Glückes zu bieten. 

Die Ehe iſt zu tief im ario-germanifchen Charakter ver⸗ 
wurzelt, als daß ſie nicht in eine erneute, veredeltere Phaſe 
treten würde, wenn jenes herandämmernde Inner⸗ 
lichkeits⸗Bewußtſein die ariſche Menſchheit 
durchdringen wird; ſie iſt naturnotwendig und wird 
daher aus Innerlichkeitsgründen ſich von ſelber entwickeln, 
ohne äußeren Zwang, ohne äußeren Umſturz. Die Ehen 
werden dann auch von ſich ſelbſt in größerer gegen— 
ſeitiger Aufrichtigkeit und nicht mehr aus mate— 
riellen Gründen geſchloſſen werden, auf welche Verkuppe— 
lungsurſachen heute die meiſten ſogenannt unglücklichen Ehen 
und deren Scheidungen und Skandale beruhen, da wieder das 
Geiſtig-Sexuelle die naturgemäße Verbin⸗ 
d ungsurſache bilden wird, welche Urſache die garmiſchen 
Wirkungen und Wirkungsurſachen auslöſen wird, die zur 
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Verringerung und endlichem Erlöſchen der Proſtitution leiten 
werden, und das ganz von ſelbſt.“) Damit wird aber auch jene 
längſterſehnte glückliche Zeit heraufdämmern, in welcher die 
Ehe, und naturnotwendig nur die Ehe, die von den 
Armanen der Urzeit angebahnte Zucht des 
Gottmenſchen erfüllen wird und damit eine weit⸗ 
tragende Regeneration der Ario-Germanen, als den All— 
germanen**) der Zukunft anbahnen, und durch dieſe auf die 
Geſamtmenſchheit veredelnd wirken, ganz im Sinne des 
Geibelſchen Wortes: „Am deutſchen Weſen wird die Welt 
geneſen!“ 

Die ſcheinbar ſo drohende Degeneration auf allen Gebieten 
des Lebens von der Entartung des Menſchen bis zur Ent— 
artung von Kunſt und Wiſſenſchaft, von Sitte und Geſetz 
erſchreckt den armaniſch Wiſſenden und Schauenden keines— 


*) Ueber dieſes Thema, das außerhalb des Rahmens unſerer 
Betrachtung hinausführen würde, ſeien zu vergleichenden anregenden 
Studien folgende, ſich zwar häufig widerſprechende Schriften em- 
pfohlen, aber eben gerade aus den gegenſätzlichen Gedanken ent⸗ 
ſpringen neue Geſichtspunkte, welche zur Rechtfertigung der oben 
ausgeſprochenen Anſchauungen führen werden. Dieſe Schriften ſind: 

Prof. G. Hermann, „Sexual-Myſtik,⸗Moral,⸗Magie“ 
(Altmann, Leipzig, 1905). a 

„Deine Pflicht zum Glück“ (Theodor Thomas, Leipzig, 
1908), cap. VIII.: „Vom Kampf um das Geſchlecht“. 

„Augurenbriefe“ von Ernſt Freih. v. Wolzogen (F. Fontane 
& Comp., Berlin, 1908), cap. IV.: „Sexueller Idealismus“ und cap. 
VII.: „Roms Rache“ — oder „Der Segen des Chriſtentums“, 
S. 39—75 und S. 103—161. 

Dr. Jörg Lanz von Liebenfels Schriften im „Oſtara⸗ 
Verlag“, beſonders feine wertvolle „Theo-Zoologie“. Verlag: 
Oſtara, Rodaun bei Wien. g 

Franz Herndls philoſophiſche Romane „Das Wört ber 
kreuz“ u. „Die Trutzburg“ ſamt Folgeromanen, in welchen er vom 
philoſophiſch⸗theoſophiſchen Standpunkte aus die Frauenfrage 
äußerſt ſympathiſch erörtert u. die vielen ſich teils widerſprechenden 

„Anſichten zu klären u. zu vereinen verſucht. Verl. M. Altmann, Leipzig. 

*) Siehe die mehr erwähnten Schriften J. L. Reimer's: „Ein 

Pangerman. Deutſchland“ u. „Grundzüge deutſcher Wiedergeburt“. 


Zukunftswert der Kinder 
falls, da er genau das Natur-Ur-⸗Geſetz darin walten ſieht und 
deſſen Entwicklung kennt und es weiß, daß, wie im Natur⸗ 
leben es auch im Völkerleben zytliſche Perioden gibt, welche 
dem Entſtehen, Werden und Verwandeln im Niedergange 
(Sterben) entſprechen, um durch den Tod wieder zum Neu— 
erſtehen hinüberleiten. Er weiß aber auch, daß dieſer ſchein— 
bare Rundlauf kein Zurück zum Alten — wenn auch noch ſo 
ſchönen Abgelebten — bedeutet, ſondern immer ein Aufwärts 
in der Spirale, wie ja auch unſer Sonnenſyſtem nicht im 
Rundlauf eines Ringes, „in endlos ewigen Bahnen kreiſt“, 
ſondern ebenfalls in der Schraubenlinie dem fernen Endziel 
ſeiner Vollendung entgegenzieht. 

Und ſo wie du durch die Saat die Ernte einheimſeſt, ſo 
erziehſt du deine Kinder, und wie du durch Eigentun dir dein 
Eigentum in ſeiner Art und Güte beſtimmſt, ſo beſtimmſt du 
durch Erziehung den Zufunfiswert deiner Kinder. Wiſſe 
aber, daß die Erziehung deiner Kinder ſchon weit früher zu 
beginnen hat, ehe dein Weib dir den erſten Kuß gegeben, 
nämlich bei dir ſelber! Nicht das Wort, noch weniger Stock 
und Rute erziehen dein Kind, ſondern dein eigenes Fühlen, 
Denken, Tun, deine Lebensführung im großen und kleinen 
als Beiſpiel. Auch die Erziehung ſollte kein „Du mußt!“, 
keinen Zwang anwenden, ſondern den Willen des Kindes 
„richten“, indem du ihn liebevoll zum Ziele des Heiles weiſt. 
Kleine Entgleiſungen ſind, wenn als Lehrbehelfe kluge be— 
nützt, von großem pädagogiſchen Nutzen, weil fie als ſelbſt— 
geſchaffene Leiden wirkſamer als willkürliche Strafen ſind. 
Schon von früheſter Kindheit an wecke in deinem Kinde das 
Unterſcheidungsvermögen zwiſchen Empfinden und Verſtand 
und lenke es zum Erfaſſen der Vernunft. Achte darauf, nach 
welcher Richtung ſich ſeine Lieblingsbeſchäftigungen bewegen, 
um nach dieſer Richtung hin es klug zur Standeswahl zu 
lenken. Irrtümer in dieſer Lenkung, oder gar unverantwort— 
licher Zwang zu einem beſtimmten Beruf, haben mehr Lebens 
freude und Lebensglück zerſtört als ermittelt werden kann. Iſt 
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der Wille des Kindes kräftig auf einen beſtimmten Beruf ge— 
richtet, ſo wird es den elterlichen Zwang früher oder ſpäter 
doch brechen, aber ſeine ſchönſten Jahre ſind vergeudet und 
erſt im ſpäten Alter, wenn andere ſchon längſt ihre Lebens— 
ernte genießen, wird es kaum erſt durch die Blüten verſpäteter 
Ausſaat wehmütig erfreut, deren Reifen es nicht mehr erleben 
kann, während die Zwangsſaat verdorrte, denn — das all- 
lenkende Natur-Ur⸗Geſetz kennt kein Du mußt! Zwinge dein 
Kind nicht zum toten Buchſtabenwiſſen, ſondern fördere ſein 
vielfeitiges Können, fördere ſein Spielen, denn aus dem Spiel 
erwächſt das Können. Im Spiel verſucht das Kind ſeine Kraft 
und ſtählt ſeinen Willen, die vornehmſte Kraft des Menſchen, 
wenn ſie nach dem Ziele der allgemeinen Entwicklung ge— 
richtet wird. 

Und haſt du das deinem Kinde durch dein lebendiges 
Eigentun beigebracht, ſo haſt du ihm die ſchwerſte Kunſt, die 
eigentlich die leichteſte ſein ſollte, gelehrt, die Kunſt zu leben. 
Das Reich deines Lebens iſt gleichzeitig in 
die ſer und in jener Welt, denn du biſt eine geiſt⸗körper⸗ 
liche Zweieinheit, und durch den Willen Gottes, der dein 
eigener Wille iſt, mit gleicher Macht an das Geiſtige, wie an 
das Körperliche gleichzeitig angewieſen, weshalb du weder 
ſagen kannſt, daß dein Reich von dieſer Welt ſei, noch von 
jener, denn es umſchließt ineinem Ringedas 
Diesſeits wie das Jenſeits. Darum freue dich deines 
Erdenlebens, denn dein Menſchenkörper ward dir zum 
Gefährt gegeben, um das Glück zu erreichen, das dir als Ziel 
vorſchwebt, und das du nur mit Lebensluſt zu er⸗ 
zielen vermagſt. Fälſchung der Rita iſt es, zu ſagen, du 
wäreſt ſündhaft geboren, du müßteſt dich kaſteien und in 
Furcht und Zittern den Tod und das jüngſte Gericht erwar⸗ 
ten, wie es jene dich trüglich lehrten, die dich mit Todes⸗ 
furcht bändigen wollten, um dich unter ihr Joch 
zu zwingen. Nochmals ſage ich dir, du biſt frei, mit eige⸗ 
nem Willen geboren und unter kein Du-mußt⸗Joch gebeugt, 
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weder im guten noch im böſen Sinne, du kannſt frei wählen, 
welche Saat du ſäen willſt, aber auch die Ernte wird dein ſein, 
die der Saat entſpricht; die Ernte wird dich beglücken oder 
aber auch nicht, darum wähle klug nach Empfindung und 
Bedenkung und weiſer Erwägung. Und wenn dir auch der 
äußere Erfolg, das äußere Glück verſagen ſollte, ſo wird 
dir doch der innere Erfolg das innere Glück gewähren, und 
freudig hoffend magſt du in den Tod gehen, denn das innere 
Glück wird dich durch das dunkle Reich des Todes“) geleiten 
zur neuen Wiedergeburt, die dir dann auch das äußere Glück 
gewähren wird, weil du das bewahrte innere Glück ſchon als 
Lebensſchatz mit dir wiederverkörperſt. 

Glaube aber nicht, daß das ſicher kommende, gewiß 
wiedererwachende ritagemäße Leben in der Zukunft der Völ— 
ker, dann wenn das Innerlichkeitsbewußtſein wieder lebendig 
geworden ſein wird, ein ewiger kampfloſer Friede ſein wird, 
wenn auch die Rita kein Du mußt und nur das Ich will 
kennt! . 
Stehen nicht genug der Gegenſätze gegenüber, als beid— 
einige⸗zwieſpältige Zweieinheiten? Wärme und Kälte? Tag 
und Nacht? Förderung und Hemmung? Gut und Böſe? — 

Du und deine Genoſſen wählt die Förderung, weil ihr 
ſie wollt. Andere wählen die Hemmung, welche ſie mit glei— 
chem Willen wollen. Ihr platzt auf einander und der Kampf 
iſt da. Und blicke um dich und ſage wo du keinen Kampf 
ſiehſt? Freilich krachen nicht immer die Kartaunen und blinken 
nicht immer die Schwerter, weil nicht jeder Kampf mit 
den Waffen ausgefochten wird, wie ſie der Krieg bedarf, aber 
Kampf bleibt Kampf, ob er in den Wolken wütet, um den 

* Nicht die „Finſternis“ des Todes! — Dunkel heißt nur un- 
bekannt. — Viele, die im Starrkrampf gelegen, behaupten, das Reich 
des Todes wäre heller, ſchöner, blumenreicher als das Diesſeits, und 
beklagten es, in ihren Körper zurückgerufen worden zu ſein. Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen beiden Reichen wäre zwecklos. Beide haben ihre Sonder— 


beſtimmungen und find dieſen angepaßt. Beide ſind notwendig und da- 
her jedes feinem Zweck, das Glückzu erreichen, entſprechend eingerichtet. 
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Die Phraſe vom „friedlichen Wettbewerb“ 


Winter zu vertreiben, oder im ſogenannten „friedlichen Wett— 
bewerb“ zwiſchen zwei oder mehreren Konkurrenzunterneh— 
mungen gegeneinander. Die Wut der entfeſſelten Leiden: 
ſchaften, die da wie wilde Beſtien aneinanderplatzen, läßt das 
geflügelte Wort vom „friedlichen Wettkampf“ als eine der 
plumpeſten zeitgenöſſiſchen Heucheleien erſcheinen. Und Kampf 
muß ſein, denn: Das Leben iſt ein Kampf, und der Kampf⸗ 
preis iſt das Leben.“ Der Kampfpreis, das Leben, iſt aber 
der Sieg, und „Sig“ iſt, wie „Ar“ und „Al“ und „ Fyr, 
wieder die Sonne, das lebende Sinnbild der Gottheit. Das 
Fördernde, das das Gute will, nämlich das Glück, wird erſt 
dann ſiegen, wenn es ſich innerlich gekräftigt hat und im 
Willen erſtarkt iſt, dann zieht es aus dem Lager der Gegner 
noch Kraft an ſich und im Entſcheidungskampf wird es 
ſiegen. Unterliegt es, ſo hat es noch nicht die nötige Spann— 
kraft erlangt und wird — um zu erſtarken — zurückgeſchlagen. 
Die Niederlage iſt niemals Zeichen des Unwertes, ſondern 
nur Zeichen dafür, daß du den Kampf zur Unzeit, da du noch 
nicht gerüſtet warſt, begonnen haſt, oder dich zum Beginne 
drängen ließeſt. Biſt du aber gekräftigt, dann tritt auf den 
Kampfplatz und ſchone deines Feindes nicht, denn er will 
von dir vernichtet werden. Aber wenn du kämpfeſt, dann 
kämpfe ehrlich, ohne Hinterliſt und Falſchheit, ſchone auch 
deines Körpers nicht, denn wenn auch dieſer ins Gras fällt, 
ſo lebſt du doch weiter, wirſt wiedergeboren und dein Schwert 
wiederfinden, um es aufs neue zu ſchwingen. 

Kämpfeſt du für das Fördernde, ſo ſtehſt du in deiner 
nächſten Wiederverkörperung an bevorzugterer Stelle und 
näher dem Glücke, denn das Fördernde. das die Entwicklung 
im Sinne der Rita, des Natur-Ur-Geſetzes anſtrebt, kann 
wohl zeitweilig verdunkelt werden, muß aber über kurz oder 
lang im Siege bleiben, und dann werden; jene die Erſten ſein, 
die bislang die Letzten waren, denn Walhall liegt nicht in 
Wolkenhöhen, ſondern hier auf Erden, mitten unter uns“), 


) G. LB. Nr. 2, S. 12. (S. 11—17.) 
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Die Rita iſt, die Welt wird! 


und die Einherier der Zukunft wandeln ſchon unter uns, noch 
unerkannt, vielleicht ſogar verhöhnt und verſpottet, aber voll 
guten Willens und voll Vertrauen auf ihre die Zukunft vor- 
bereitende armaniſche Sendung. 

Der Grundſatz der Rita, der alle anderen Sätze aus ſich 
ſelbſt heraus erklärt, lautet: „Die Rita iſt, die Welt wird“. 

Die Rita, das ewige Geſetz, führt die Entwicklung der 
Welt, das All, durch alle Phaſen des Entſtehens, Werdens, 
Wandelns in ewiger Geſetzmäßigkeit hindurch, darum halte 
immer dein geiſtiges Auge auf das Ewige, dein leibliches 
Auge auf das Wandeln, lerne erſt ſteuern, dann wage die 
Meerfahrt. 

Was ſoll ich dir noch weiter künden? Leſe die theoſophi— 
ſchen Lieder der Edda, leſe darin auch Lodfafnirs Lied und 
Sigrdrifumäl mit den gebotenen Lebensregeln, fo wirft du 
in anderen Worten das Obengeſagte wiederfinden, wenn du 
den Sinn hinter den Worten auf das Ewige beziehſt. Leſe die 
Runendeutung in G.⸗L.⸗B. Nr. 1, und wieder wird ſich der— 
ſelbe Sinn in abermals anderen Worten bieten, und gehe 
hinaus in Wald und Flur und entziffere die Runen des Lebens, 
wie und wo ſie ungeſucht ſich dir offenbaren, immer mehr 
wird dir die erlöſende Offenbarung werden: Mit freudigem 
Lebensmut gewinnſt du die Richtung zum Glück, mit zagender 
Todesfurcht verlierſt du deren Spur, darum verwirf dieſe 
Irrwurzel und du wirſt die blaue Blume finden, weil es ſo 
ni nicht anders Gottes Wille ift und darum auch der 

eine. 

Nun hab ich geſchloſſen das hohe Lied 
Hier in der Halle des Hohen, 

Den Irdiſchen nötig, den Joten nicht! 
Heil ihm, der es lehrt! 
Heil ihm, der es lernt! 

Das Heil all Ihr Hörer 

Nehmt Euch zu Nutz! 
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